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Anfertigung zu verbreiten , weil das Stuͤck, welches aus eiſernen Mör —

ſern geſchoſſen werden muß , weit unzuverläßiger und gefährli⸗
cher iſt , als eine Bombe und noch überdieß vom Standpunkte der

Kunſt aus betrachtet , gar keinen Werth hat , indem es , wie geſagt ,
aufs Haar einer mit Verſetzung überladenen ſchiefgehenden Rakete gleicht ,
die ſich am Ende ihrer Laſt noch auf eine höchſt unäſthetiſche Art

abſeits entledigt . Welcher Künſtler wird wohl dergleichen Zeug nach ei —

nem alten Schlendrian heut zu Tag noch anfertigen wollen , um höch⸗
ſtens als ein Pfuſcher in der Feuerwerkerei für die viele aufgewandte
Mühe und Koſten von Kunſtverſtändigen brav ausgelacht zu werden ? —

— ⏑e — — —

Achtes Kapitel .

Stehende Feuerwerkſtücke , welche durch die Mannigfaltigkeit ihrer
ſchönen Garnituren , die ſie in die Luft werfen , ein dem Auge

gefälliges , oft ſehr überraſchendes , Schauſpiel darbieten .

§. 106 . Terminologie , Eintheilung und Wirkung dieſer Stücke ,

Eine eigene Gruppe von Feuerwerkſtücken bilden diejenigen ,
welche durch Auswerfen dem Auge gefäͤlliger Garnituren der Abſicht
des Künſtlers entſprechen . Sie ſind , wenn man , ( wie Uchatius will, )
die buntfarbigen Körner und Leuchtkugeln , weil ſolche für ſich allein nie

eine Anwendung finden , nicht als einfache Feuerwerkskörper betrachtet ,
theils einfache , theils zuſammengeſetzte Stücke . Da wir von dem

Standpunkte der Kunſt , nicht der Multiplikation ausgehen , ſo be —

rückſichtigen wir bei der Beſchreibung dieſer Stücke bloß ihre Wirkung
und weiſen ihnen hiernach in unſerm Syſteme die Stelle an , die ſie
für den Künſtler einnehmen , ohne uns darum zu bekuͤmmern , ob ſie
zu den einfachen oder complicirten Stücken gehören ; doch wollen

wir die einfacheren zuerſt beſchreiben und von dieſen auf die mehr com⸗

plicirten übergehen . Die Terminologie liegt bei dieſen Stücken wieder

ſehr im Argen ; es iſt deßhalb höchſt wünſchenswerth und an der

Zeit , daß man von den geſchmackloſen übelbezeichnenden Benennungen
wie z. B. Land patronen , Erdkegel , Luſtpumpen , Schlaglei —
ſten , Bombenröhren , Schwärmerbalken und was dergleichen
ſonderbare Benennungen mehr ſeyn moͤgen , die man in alteren und
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neueren Schriften über die Feuerwerkerei noch vorfindet , auf beſſer ge —

wählte und bezeichnendere Benennungen übergehe . Wir theilen demnach
die zu dieſer Gruppe gehörigen Stücke in folgende ein : 1) Einfache

Fontainen oder feurige Springbrunnen . 2 ) Körnerfon⸗
tainen oder Blumenſtrauß . 3) Uchatius - Röhren oder Ko⸗

bolde . 4) Römiſche Lichter oder Leuchtkugelfontainen . 5)
Bienenſchwarm . 6) Füllhörner . 7 ) Schwärmerfäſſer . 8 )

Leuchtkugelfäſſer . 9) Froſchfäfſer . 10 ) Feuertöpfe pots

a feues und endlich Garniturbatterieen .

§. 107 . Einfache Fontaine .

Die eigentlichen Fontainen oder feuerigen Springbrunnen
unterſcheiden ſich von den mit Funkenfeuerſätzen geladenen Brändern ,
welche die franzoſiſchen Feuerwerker ebenfalls Fontainen , auch zuweilen
bloß jets ſixes nennen , die ihrer Beſtimmung nach mehr als Verzierung
der Fronten zu Moſaikfeuer ꝛc. dienen , hauptfächlich dadurch , daß die

bei verticaler Stellung der Hülſen ausgeworfenen Funken größer ſind
und eine beträchtlichere Höhe erreichen , auch nur höchſtens zur

Hälfte verlöſchen dürfen , ehe ſie zur Eide herniederfallen , ſo daß von

ihrem Auswurf eine Feuergarbe gebildet wird , welche bei den Körner —

fontainen einen äußerſt ſchönen Blumenſtrauß in mannichfaltigen
Farben darſtellt . Wir haben bereits im erſten Bande Seite 312 eine

Art Fontainen beſchrieben , welche zu Alleen gebraucht wird , weßhalb
wir hier uns kurz faſſen können . Die Hülſen der einfachen Fontainen
werden gewöhnlich zwei Fuß lang gemacht , damit ihre Brenndauer nicht
zu kurz iſt . Man läßt ſich einen Cylinderſtab drechſeln , welcher 2 Fuß
3 Zoll lang iſt und einen halben Zoll im Durchmeſſer hat . Dieſer

Cylin derſtab dient als Winder . Ueber dieſen Winder macht man die

Hülſe von ſteifem Papier und wählt am beſten ein großes Format —
Die Hülſe wird zwei Linien ſtark gemacht ; auch iſt es gut , wenn man

ſie um das Ausbrennen zu verhindern , an den inneren Umgängen klei —

ſtert . Sie wird am untern Ende durch eine Würgung und Papier —

pfropf verſchloſſen . Wenn die Hülſe fertig und trocken geworden iſt ,
wird ſie gefüllt und feſtgeſchlagen , wozu man zwei Setzer noͤthig hat ,
die in ihrem Durchmeſſer etwa eine Papierſtärke dünner gemacht wer —

den, damit ſich beim Schlagen die Hülſe nicht ſetzt . Ein Satz der ſich
mir zur Füllung der Fontainen immer als ſehr empfehlenswerth bewie —

ſen hat, beſteht aus 1 Pfund Mehlpulver , 5 Loth geſtoßenem Stangen —
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ſchwefel , 4 Loth Schwefelblumen , 8 Loth geſtoßenem Gußeiſen und 1

Loth Stahlfeile .

Fuͤr Fontainen von einem größeren Kaliber nehme ich einen Satz
welcher aus 1 Pfund Salpeter , 3 Loth Schwefel , 8 Loth Kohlen , 2 Loth
Mehlpulver , 8 Loth Stahlfeile und 8 Loth geſtoßenem Gußeiſen oder

Bohrſpänen von Gußeiſen beſteht . Will man den kleineren Fontainen
eine laͤngere Brenndauer geben , ſo nimmt man einen Satz von 1 Pfd .
Salpeter , 5 Loth Stangenſchwefel , 2 Loth Kohlen , 7 Loth geſtoßenes
Gußeiſen oder Bohrſpäne , 7 Loth Stahlſeile und 2 bis 3 Loth Mehl —
pulver . Dieſer Satz wird mit etwas Leinöl angefeuchtet und in die

Fontainenhülſe gefüllt und geſchlagen .

Wünſcht man , daß die Fontainen noch länger brennen ſollen , ſo
laſſen ſich zwar ihre Röhren noch etwas verlängern , beſſer aber iſt es ,
wenn man lieber eine zweite Hülſe mittelſt einer in einem Roͤhrchen

eingeſchloſſenen Stopine mit der erſten verbindet . Wenn man Huͤlſen
mit coniſchen Mündungen anwendet , werden die Fontainen weit

ſchöner , wie Seite 74 bereits geſagt wurde .

§. 108. Feuergarben .

Durch Vereinigung mehrerer Fontainenbränder ( man nimmt ge⸗
wöhnlich dazu 18 bis 24 Stück ) , welche jedoch nur acht bis zehn Zoll
lang gemacht werden und deren Mündung die Hälfte des Durchmeſ —
ſers der Hülſe betragen muß , wird eine Feuergarbe dargeſtellt . Dieſe

Hülſen fuͤllt man mit einem Satz , deſſen Funken ungemein groß ſind ,
zum Theil ſehr hoch gehen und zum Theil brennend auf die Erde her —
nieder fallen ; als ein ſolcher Satz hat ſich mir folgender , der ſehr be —

währt iſt , empfohlen : Pfund fein pulveriſirter Salpeter , 7 Loth

ganz feines Meplpulver , 1 Loth gekörntes Pulver , 4 Loth feingeſtoßner
Stangenſchwefel , 6 Loth in Salpeterwaſſer geſottene und gut getrocknete
Sägſpäne , 1½ Loth feingeſtoßenes Glas oder Porzellan , 3 Loth Eiſen
oder Stahlfeile . Wenn dieſe Materialien gehörig gemiſcht ſind , ſo wer —

den die Hüffen damit gefüllt , jedoch nicht allzufeſt geſchlagen , hier —
auf unten mit einem Papierpfropf geſchloſſen und zugewürgt .

Wenn man die erforderliche Anzahl etwa 18 bis 24 Stuͤck gefüllt
hat , ſo feuert man ſie oben mit einem Teig aus Mehlpulver und

Branntwein an , bindet ſie zuſammen und ſteckt ſie, mit der Mündung
nach oben gekehrt , in eine Büchſe von Pappendeckel , alsdann werden

die Zwiſchenräume mit etwas Baumwollenwatte oder Werg ausgeſtopft
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und ein Zündteig aus Mehlpulver und Branntwein über die ganze
Oberfläche der Bränder geſtrichen , damit ſich alle zu gleicher Zeit ent⸗

zünden und brennend eine Feuer garbe vorſtellen .
Der Umkreis dieſer Feuergarbe iſt zwar da , wo das Feuer aus

den Fontainenhülſen hervorbricht , zuſammengedrängt , bildet aber nach
oben bald einen weiteren Umkreis und eine dem Auge ſehr gefällige
Feuergarbe .

Wünſcht man die Funken noch mehr zu vergrößern , ſo kann man
1 Loth Eichenkohlen oder Kohlen von dicker alter Bürkenrinde ( Vvon den

Ert ſtämmen ) mit Bleiſalpeterwaſſer abſieden , dieſe mit eben ſo viel Mehl⸗
pulver vermiſchen , ohne jedoch die Kohlen ganz fein zu zerreiben .

Die mit Bleiſalpeter preparirten Kohten geben ein helleres Feuer
und verlöſchen nicht eher , als bis ſie gänzlich zu Aſche verbrannt ſind ,
welches immer längere Zeit dauert , als bei gewöhnlichen Kohlen .
— Will man der Feuergarbe in der Höhe von 3 Fuß einen
Bund geben , ſo nimmt man dazu einen etwa 2 Linien dicken nur ſehr
wenig zuſammengedrehten Strick , welcher durch Abſieden in einer Löſung
von ſalpeterſaurem Blei zu einer Lunte gemacht wurde und überzieht
dieſen , wie die Stopinen gemacht werden , wenn er trocken geworden iſt ,
mit einem Teig aus Mehlpulver und Waſſer , worauf man ihn wieder

trocknet ; ſodann nimmt man einen Reif , welcher ſo weit iſt , als die

Feuergarbe in der Höhe von 3 Fuß ſich ausbreitet ; ſteckt den Strick ,
damit er

5
neller in Brand geräth , durch einfache Papierröhren und

befeſtigt ihn mit dünnem ausgeglühten Eiſendraht an den Reif . Der

Reif wird ebenfalls mit Draht horizontal zwiſchen zwei Stäbe befeſtigt
und durch eine Stopine mit der Feuergarbe verbunden , welche unter

ſeinem Mittelpunkte auf dem Boden ſteht . Es ſchadet nicht , wenn die

zuſammengebundenen Enden des Stricks , welche ebenfalls mit Zündmaſſe
überſtrichen ſind , zwei Zoll herab hängen . — Wenn die Feuergarbe
entzündet wird , ſo ſtellt der glimmende Strick auf eine täuſchende Weiſe
den Bund der brennenden Garbe vor . Eine ſolche Feuergarbe nimmt

ſich ganz vortrefflich aus .

§. lo9g9. Körnerfontainen oder Blumenſtrauß . ( Nach Websky undChertier . )1

Man nehme eine ſtarke Fontainenhülſe nicht unter 12 Linien Ka⸗

liber , noch beſſer iſt es , wenn man dazu eine Hülſe von 18 Linien Kaliber

anfertigt , gebe der Kehle derſellen einen halben Kaliber Weite und lade

ſie maſſib mit einer Miſchung von 4 Theilen feinem Mehlpulver , 1
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Theil Kornpulver und 1 Theil grobe und mittelfeine Kohle vermiſcht .
Unter dieſen Satz werden dem Gewichte nach ein Viertheil Körner von

farbigem Satz gemengt . Damit die Körnerfontaine ihre erwünſchte

Wirkung thue und dieſe nicht durch eine ungleichartige Miſchung ge —

ſtört werde , iſt es rathſam , alle Körner kugelrund zu machen und

nicht die ganze zu verbrauchende Quantität Satz mit der angegebenen

Quantität Körner auf einmal , ſondern jede einzelne Ladſchaufel voll

Satz , die man in die Hülſe ſchüttet , mit der nöthigen Anzahl Körner

zu vermengen , damit die letzteren ſich vollkommen gleichmäßig in der

Hülſe vertheilen . Dieſe farbigen Körner werden alsdann , durch den

brennenden Satz entflammt , ziemlich hoch aus der Kehle der Hülſe ge —

worfen und bilden zwiſchen den Funken des Satzes verſchiedenfarbige
Blumen , was einen überaus ſchönen Effekt macht . Die Wahl der Far⸗

ben iſt am beſten blau , roth und grün von jeder Farbe eine gleiche

Anzahl Körner unter den Satz gemiſcht .
Da der Satz mit den darunter gemengten Köͤrnern feſt *) in der

Hülſe comprimirt werden muß , ſo kann man für dieſes Feuerwerkſtück

——
u

natürlich nur ſolche Körner anwenden , welche recht hart ſind . Die

Sätze Nro . 36, 37, 38 ( im erſten Bande Seite 134 . 136 und 139 )

ſind hierzu die paſſendſten , und es iſt zweckmäßig , dieſen Sätzen noch ein

bis zwei Prozent Gummi arabicum zuzufetzen .
Eine ſo geladene Hülſe kann man einzeln , perpendikulär aufgeſtellt ,

abbrennen , man kann Alleen davon bilden oder ſie auch mit andern zu —

ſammengeſetzten Feuerwerkſtücken verbinden , was dem Geſchmack des

Feuerwerkers überlaſſen bleibt und weiter keiner beſondern Angabe

bedarf.
— Sollte der Satz zu faul ſeyn , d. h. die Körner nicht weit genug

auswerfen , ſo darf man nur mehr Mehlpulver nehmen , bis er die ge —

wünſchte Kraft erlangt hat . j

Websky ſagt : „ Die größte Dimenſion , die ich für einen dergleichen
4 Blumenſtrauß der Hülſe gab , war drei Zoll innerer Durchmeſſer , aber

man verbraucht fuür einen ſo großen Blumenſtrauß von etwa vier und 8

zwanzig Zoll Länge , drei bis vier Pfund Satz nebſt mindeſtens einem 1

3 halben Pfund Körner , und er macht verhältnißmäßig keine den größern t

5 Koſten entſprechende groͤßere Wirkung als ein Blumenſtrauß von acht — f

4 *) Ich habe im Gegentheil gefunden , daß die Körner beſſer gehen , wenn der Satz

nicht ſo ſeſt zuſammen gedrückt wird .
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zehn Linien Kaliber , welche letztere Größe mir für dieſes Feuerwerkſtück
am zweckmäßigſten zu ſeyn ſcheint .

Das Laden eines Blumenſtraußes iſt mit einiger Gefahr verbun —

den ; durch die Reibung beim Zuſammenſchlagen des Satzes kann ſich
eines von den Körnern oder Leuchtkügelchen , wenn ſie chlorſaures Kali

enthalten , entzünden ; mir iſt dieſer Fall einmal begegnet , obſchon ich
einen hölzernen Setzer gebrauchte ; Hülſe und Stock wurde dabei zerriſ —
ſen, und der bereits in der Huͤlſe feſt geſchlagene Satz verbrannte in

einem Moment mit einer gewaltigen Exploſion ; man ſuche daher beim

Laden eines Blumenſtraußes den Körper , ſo wie Arme und Beine ſo

viel als möglich von der Hülſe zu entfernen , ſchlage ſie lieber frei ,

ohne Stock , und nicht allzu ſtark z) .

Zu dieſer , von Websky gegebenen Vorſchrift hat derſelbe ſpäter ſelbſt
die Bemerkung gemacht , daß es gar nicht nöthig ſey , den Satz ſo feſt
zu comprimiren und hat ſogar einen Satz empfohlen , der aus 16 Thei —
len Mehlpulver und einem Theil grober Kohle beſteht . Dieſer Satz ſoll
zwar durch acht Theile Körner verlangſamt werden , man wird indeſſen
finden , daß er viel zu raſch iſt . Bei mäßiger Verdichtung iſt der obige
Satz ganz gut , nur wenn das Pulver etwas ſchwach iſt , oder wenn die

Kohlen ſehr leicht , alſo voluminö ' s ſind , muß man etwas Mehlpulver
zuſetzen . Mehr als ein Viertheil an Körnern zu nehmen , wollte

mir wenigſtens nicht gelingen . Sie gehen dann nicht aus der Hülſe
und macht man den Satz zu raſch , ſo verſtopfen ſie in einem Augen⸗
blick die Mündung und die Hülſe zerſpringt .

Da ebenſo , wie die pylindriſche Geſtalt der Körner , auch die

Würgung der Hülſe ein Mißlin gen der Körnerfontainen herbei⸗
führen kann , ſo verſteht es ſich ganz von ſelbſt , daß man , nach dem

jetzigen Standpunkte der Kunſt , nur Hülſen mit koniſchen Mün⸗

dungen dazu anzuwenden hat . Wer die Muͤhe ihrer Anfertigung
nach der oben beſchriebenen Weiſe ſcheuet , dem rathe ich wenigſtens den

Kopf der Hülſe bis nahe an den Bund abzuſchneiden , dann einen ko—

niſchen Setzer hinein zu treiben und dabei die Mündung in eine trich⸗

terförmige Vertiefung zu ſtellen , damit ſie wenigſtens einigermaßen ihre
ſcharfen Ecken verliert . Bei dem Laden bedient man ſich eines Unter⸗

) Für dieſes Feuerſtück würde das Laden mittelſt einer Preſſe ſehr zweckmäßig
ſeyn , um die Gefahr einer Entzündung zu vermeiden .
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ſatzes , der ſtatt des Zapfens und der Warze eine trichterförmige Ver —

tiefung hat .
Weil ein ſolcher Unterſatz keinen Zapfen hat , auf

welchen der Oberſatz geſteckt werden kann , ſo ſchraubt

man zwei Stifte von Draht zu beiden Seiten der

Vertiefung in denſelben ein und macht in das Holz

des Oberſatzes zwei Löcher , welche die Stifte auf —

nehmen . Alsdann wird die Hülſe auf den Kopf in den

Stock geſtellt und zuerſt die koniſche Mündung mit zwei

Ladeſchaufeln voll Satz gefüllt , die man , ohne Kör —

ner dazu zu thun , auf einmal hineinſchüttet und feſt

ſchlägt , ſo daß noch ein halbes Kaliber vom Anfang der Hülſe ohne

Körner voll Satz geladen wird . Alsdann erſt beginnt die Körnerladung

ganz auf die von Websky beſchriebene Weiſe . Iſt man damit fertig

ſo kommt zum Schluß ein Papierpfropf in die Huͤlſe und dieſe kann

nunmehr zugewürgt und angefeuert werden . Mir iſt zwar ſehr wohl

bekannt , daß Chertier ſeine Körner ebenfalls mit der Hälfte Mehlpul⸗

ver miſcht , allein probirt geht über ſtudirt , das kann auch ein

Druckfehler und Tonnenpulver gemeint ſeyn .

Mit einem Wort : es hat mir und allen meinen Bekannten

mit bloßem Mehlpulver nicht gelingen wollen und ſelbſt Web ' sky

ſchrieb mir , daß er ebenfalls keinen guten Erfolg davon gehabt habe ,

oder wie er ſich ausdrückte : „ nichts Geſcheides damit habe au f
bringen können . “ Dagegen thut ein faulerer Satz bei mä ßi⸗

ger Verdichtung , wenn die Körner vollſtändig rund gemacht ſind ,
und die Hülſen koniſche Mündungen haben , eine ganz . ebrave

Wirkung . Nimmt man das Kaliber zu weit oder zu eng , ſo iſt die

Wirkung bei weitem nicht ſo ſchöͤn . Auch Chertier , hat ſpäter Saͤtze

angegeben , die man in dem erſten Bande Seite 430 findet , welche die
Körner ſicherer entflammen und beſſer auswerfen , als bloßes

Mehlpulver . Wer ſich derſelben bedienen will , darf nur jene Sätze

nachleſen . —

§. 110. Uchatius⸗ - Nöhren aus welchen Kobolde ausfahren .

Der k. k. Unterlieutenant der Artillerie Joſeph Uchatius hat

in einem 1848 . bei Tendler zu Wien erſchienenen Werk über „die Kunſt —

Feuerwerkerei zu Lande “ unſer Wiſſen durch ein neues Stück bereichert ,

welches er Kobold ( d. h. ausfahrenden Teufel ) nennt . Wenn gleich
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dieſe Erfindung nicht zu den effektvollſten , die die Kunſt aufzuweiſen hat ,
gezählt zu werden verdient, ſo iſt der Uchatiusſche Kobold doch auch nicht15 eins der allererbärmlichſten , die man kennt , ſondern ſo ſchön , wie
noch mancher andere Schwärmer , deßhalb haben wir ihm zu Ehren
dieſes Stück nach ſeinem Namen benannt und wollen die Seite 369)
von ihm ſelbſt gegebene Beſ ſchreibung , mit Hinweglaſſung einiger blos
den Wienern verſtändlichen Ausdruͤcke , ( wie Schäuferl ꝛc. woran dieſes
Werk ziemlich reich iſt, ) hier aufnehmen .

Uchatius ſagt : Wenn man , anſtatt mehrere Bränder auf einmal
aus einem Faſſe zu werfen , nur einen derſelben oder auch eine Fontaine
aus einer eigens hierzu vorbereiteten Hülſe ſchießt , ſo iſt man bei ei —
ner gewiſſen Satzhöͤhe und bei einem beſtimmten G ewichte der Verſe —
zung im Stande , eine durch die eigenthümliche Bewegung enlſtehende
koniſche Wirkung hervorzubringen . Vertiecal aus der Hülſe geſchoſſen ,
erreicht nämlich ein ſolches Stück eine Höhe von 8 bis 10 Klaftern , in
welcher ſich daſſelbe langſam und mit ſtets abwärts gerichtetem Feuer⸗
ſtrahle in irregulären , manchmal einer Schraubenlinie gleichenden Linie
ſo lange herumtreibt , bis der Satz nahezu ausgebrannt iſt , wornach es
ſich aber gewöhnlich gegen die Horizontale neigt , in dieſer Richtung
noch einen kurzen Weg zurücklegt und dann ſeine Verſetzung auswirft .
Daß es ſich ſo lange in aufrechter Stellung erhält , liegt in der Satz⸗
höhe und dem hieraus entſpr eingenden Gleichgewichte ; vergrößert mal
jene , ſo kehrt es auf dem höchſten Punkte um , und fällt in gerader
Linie brennend zur Erde ; mit zu kleiner Satzhöͤhe wird es zu leicht ,
und ſeine erſte Bewegung iſt zu ſchnell und ausgreifend , wodurch deſſen
aufrechte Stell lung und das Charakteriſtiſche verloren geht . Derlei Brän⸗
der oder Fontainen bedürfen daher einer ſehr großen Genauigkeit in der

Erzeugung , die in Folgendem beſteht : Man ſchlage eine 12löthige
Bränderhülſe , welcher Kaliber ſich am beſten hierzu eignet , mit Inbe⸗
griff des Vorſchl agſatzes auf eine Höhe von 3 Kaliber ohne Thonerde
mit einem Satze aus 5 Theilen Mehlpulver und 1 Theil Stahlfeile
oder Bohrſpäne von Gußeiſen , ſetze auf den Satz eine Scheibe ſchlage
ſodann den um ½ Kaliber vorſtehenden Huͤlſenrand auf bie Scheibe
nieder ; rolle nunmehr von ſtarkem Papier uͤber den ganzen Bränder
eine zweite Hülſe , die über den Kopf der erſten nur wenig , über das
andere Ende aber um zwei Kaliber vorſteht und welche ſo ſtark ſeyn
muß , daß ihr äußerer Durchmeſſer zwei Zolle vier Linien und drei
Punkte beträgt , wodurch die Hülſe eine Weftitke von 9 Linien erhält ;
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ferner ſchneide man nach erfolgtem vollkommenen Trocknen , die Mu —

ſchel ( Kopf ) ſo nahe wie möglich , am Bunde ab, gebe in den oberen

Theil der Hülſe eine zweilöthige Ladſchaufel voll Mehlpulver , ſtoße

dabei den Bränder einigemal ſchwach ( gelinde ) auf den Werktiſch , da⸗

mit ſich das Mehlpulver in das Zündloch der Schlagſcheibe ſetze, fuͤlle

die Verſetzhülſe 1½/ Kaliber hoch mit einlöthigen Sternen voll und

lade darauf noch zwei Ladeſchaufel voll Mehlpulver , wodurch die ganze

Verſetzung eine Höhe von anderthalb Kaliber erhält . Nun ſetze man

einen Papierpfropf darauf , falte die Hülſe über dem Pfropf zu und klei⸗

ſtere einen Mantel von ſtarkem Papier darüber , der die Hülſe einen

Zoll weit bedecken darf ; endlich verſehe man das Munbloch , ſo wie

den kleinen Raum in dem Keffel mit etwas Anfeuerungsteig , ſteche in

die Mündung ein kleines Loch, bis man auf das vorgeſchlagene Mehl⸗

pulver kommt . Der Kopf oder Keſſel dieſes Bränders muß aus dem

Grunde ſo kurz gemacht werden weil ſonſt durch die Pulverladung der

Keſſel zerſprengt wird , in welchem Fall der Bränder gewöhnlich unent⸗

zündet bleibt . Statt mit Sternen können dieſe Bränder oder Kohlen,

auch mit zwei Stück Sternkugeln von / Kaliber im Durchmeſſer ver —

ſetzt oder bloß mit einem Schlage verſehen werden , welchen man ſo⸗

gleich in die Bränderhülſe einfüllen kann . Damit ein angemeſſener
Spielraum erzielt werde , ſo überrollt man die fertigen Bränder mit Pa⸗

pier bis ihr äußerer Durchmeſſer genau 1 Zoll , 4 Linien und 3 Punkte

beträgt .
Das Schießen ſolcher Bränder geſchieht aus Uchatius - Hülſen ,

welche über ein zweipfündigen Cylinder gerollt , einen inneren

meſfer von einem Zoll , fünf Linien und drei Punkten haben , ſo daß d
Spielraum für den Bränder eine Linie beträgt , d. h. mit anderen 1518
ten die Uchatius - Hülſen werden eine Linie weiter gemacht , als ſein

Kobold bick iſt , damit dieſer bequem ausfahren kann . Eine Uchatius⸗

Hülſe ſoll drei Linien Papierſtärke haben und zwölf Zoll lang ſeyn ;

an einem Ende wird ſie feſt zugewürgt und mit einem gekleiſterten Pa⸗

pierpfropfen verſehen . Wenn nun der Kobold aus dieſer Uchatius⸗

Hülſe ausfahren und in der Luft Feuer ſpeien ſoll , ſo kommt in die

Uchatius - Hülſe eine Ladung von 1 Loth 1 Quint Stückpulver , auf

dieſes wird der Kobold mit ſeiner angefeuerten Mündung geſetzt und auf

denſelben ein trockener Papierpfropf gedrückt, bis letzterer auf dem Ko —

bold aufſitzt . Der übrige Theil der Uchatius - Hülſe oder Uchatius —

Röhre , ( welches gleichbedeutend iſt ) bleibt leer , und ihre Mündung
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i⸗ wird blos durch einen einfachen Papiermantel geſchloſſen . Die Entzün⸗
en dung oder Abfeuerung erfolgt durch eine 30 Zoll lange Stopinenleitung
ſe die mit dem einen Ende durch die Uchatius - Hülſe bis zur Mitte
a⸗ der Pulverladung reicht ; der übrige Theil der Feuerleitung iſt längs
le der Uchatius - Hülſe aufwärts gelegt und mit einem doppelten Pa⸗
U pierſtreifen der ganzen Länge nach überkaſchirt . Der Boden der Ucha —

be-, tius - Hülſe bekommt ebenfalls einen kreisrunden Mantel , deſſen Lap⸗
n pen an der Uchatius - Hülſe etwa zwei Zoll aufwärts reichen . Da
i⸗ nun eine ſolche Uchatius - Röhre ſo weit in die Erde gegraben wird ,
en daß man davon nur höchſtens anderthalb Zolle hervor ragen ſieht , ſo
ie taucht man ſie, damit die Feuerl eitung durch die Feuchtigkeit der anlie⸗
in genden Erde nicht leide , bis

zunte
Rande in zerlaſſenes Pech , dem man

1 10 bis 15 % Unſchlitt zuſetzt . Die Leitung wird nach dem Eingraben
m ſeitwaͤrts gebogen und das Ende an einen Pflock gebunden . Soweit
er die möglichſt genaue Beſchreibung , welche uns Uchatius in ſeinem
it⸗ Werke nebſt einer mit vielen Buchſtaben bezeichneten Abbildung geſchenkt
en, hat . Wir glauben eine Zeichnung hier erſparen zu können , da das
er⸗ Ganze weiter nichts iſt , als ein ſehr ſtarker Schwärmer , den man aus
ſo, einer papiernen Röhre ſchießt , welche in Pech eingetaucht und bis an
ier die Muͤndung in den Boden gegraben wird . Wer ſich den ausfahren⸗
za⸗ den Kobold recht lebhaft vorſtellen will , der denke ſich einen Schwär —
kte mer , welcher am Ende ein Paar

Wene
n auswirft oder auch

wie ein anderer Schwärmer , knallt . Dieſes neue Stück unterſcheidet ſich
en, alſo blos durch die Uch atius - Röhre von dene großen Schwärmern
ch⸗ oder Lardons .

der

or⸗ §. 111. Römiſche Lichter oder Leuchtkugelfontainen . ( Nach Chertier . )

ein Wer ſchon umherziehende Poſſenreiſer ( Gaukler ) geſehen hat , wie
8⸗ ſie Kugeln in die Luft werfen , eine nach der andern , ſie der Reihe nach

nʒ wiedererhaſchen und ſogleich auch wieder in die Luft werfen , ſo daß im⸗
da- mer eine gewiſſe Anzahl davon in der Luft bleibt , der kann ſich eine
66„

ganz gute Vorſtellung machen , von der Wirkung die eine Gallerie von
die römiſchen Lichtern hervorbringt . Zwar werden die Flammenballen

f welche brennend wieder herabkommen , nicht wie jene Kugeln , aufs Neue
uf in die Höhe geworfen , aber weil die Röhren ohne Unterlaß ganz aͤhn—
o⸗ liche Feuerballen in die Luft werfen , ſo glaubt man , es ſeyen die näm⸗
8⸗ lichen , welche auf - und abfliegen . Eine Gallerie von römiſchen Lich —

tern iſt eines der effektvollſten Stücke in der Feuerwerkkunſt . Runde ,
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glänzende Feuerballen in allen erdenklichen Farben ſcheinen gleichſam
belebt und einer dem andern nachzueilen . Zwar machen die Bomben ,

wenn ſie ſich öffnen , den Zuſchauer mehr erſtaunen und bringen eine

noch ſtärkere Wirkung auf ihn hervor , aber der Glanz , welcher ihn

überraſcht hat , vergeht wie ein Blitz , wogegen die Wirkung der rö —

miſchen Lichter mehrere Minuten andauert , und einen allgemeinen Bei —

fall findet . Die römiſchen Lichter haben inzwiſchen einen Fehler , der

die gute Wirkung , welche ſie hervorbringen , ſchwächt , dieſer Fehler iſt

der , daß ſie viel Rauch verbreiten . Die Sterne oder Leuchtkugeln , welche

ſie werfen , ſind Anfangs glänzend und rein , aber kaum iſt die Gal —

lerie bis zur Mitte ihrer Brennzeit gelangt , ſo erhebt ſich ein dichter

Nebel und hüllt den Raum ein , in welchem ſich die Leuchtkugeln erhe —

ben ſollen . Man ſieht ſie alsdann nur noch durch dieſen Rauch hin —

durch und dieſes benimmt ihnen den Glanz und verändert gar ſehr

ihre Farbe .

Ich habe lange Zeit auf ein Mittel gedacht , dieſem Fehler abzuhel —⸗

fen, ich habe es auf mehrere Arten probirt , von welchen mir die eine

ein befriedigendes Reſultat lieferte und mich meinem vorgeſetzten Ziel

näher führte , ſo daß ſich der Rauch bedeutend verminderte , aber die

Ausführung war ſehr umſtändlich und obgleich man alle mögliche Sorg —

falt auf ihre Anfertigung verwenden mochte , ſo ſchlugen ſie dennoch

ſehr oft fehl ; ich ſtellte alſo neue Verſuche an und erfand wirklich eine

neue Art römiſcher Lichter , die leicht zu machen ſind . Obgleich dieſe

vielleicht etwas weniger einfach ſind , als die gewöhnliche Art , ſo

haben ſie dafür auch wieder das Gute , daß alle Sterne ganz ſicher

entzündet und weit höher geworfen werden . Dieſe Art erlaubt noch

überdieß in jeder Röhre faſt doppelt ſo viele Leuchtkugeln anzubringen ,

ohne daß man ſie darum länger zu machen braucht . Die Röhren wer —

den faſt gar nicht verändert und können deßhalb mehrmals gebraucht

werden . Zwar iſt es mir nicht möglich geweſen , allen Rauch v ollſtän⸗

dig zu vermeiden , aber nach meinem Verfahren werden doch ungefähr

/ , deſſelben vermieden . - Zu Ende dieſes Artikels werde ich auf ' mein

neues Syſtem zurückkommen , ich will jetzt zuvor die gewöhnliche
Art beſchreiben .

8. 112. Römiſche Lichter nach der gewöhnlichen Art .

Die römiſchen Lichter ſind Röhren , die den Dienſt der Mörſer

thun , von welchen ſie ſich dadurch unterſcheiden , daß das Wurfobickt
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viel kleiner iſt . Jene werfen Bomben , dieſe kleine Leuchtkugeln von cylin⸗

driſcher oder runder Geſtalt , welche aus einer Teigmaſſe geformt ſind , und

deren Durchmeſſer zwiſchen zwei bis zwölf Linien beträgt . Eine Röhre

enthält gewöhnlich 7 bis 8 ſolche Leuchtkugeln , die ſie in Zwiſchenräumen

auswirft und deren Abſtand in der Mitte durch eine beſtimmte Menge

langſam brennenden Satzes , welcher zwiſchen jeder Leuchtkugel einge —

ſchlagen wird , genau geregelt iſt . Sobald dieſer ſogenannte Zehrſatz ver —

brannt iſt , theilt ſich das Feuer der Leuchtkugel mit , welche durch eine

Pulverladung in die Luft getrieben wird .

Die Verfertigung der römiſchen Lichter ſcheint demnach zwar An⸗

fangs ganz einfach zu ſeyn ; inzwiſchen gehören doch die römiſchen Lich —

ter zu denjenigen Feuerwerkſtücken deren Ausführung ſehr ſchwierig iſt

und die viel Aufmerkſamkeit , ja man möchte faſt ſagen , ein eigenes Stu —

dium erfordern ; denn man macht bei jeder neuen Roͤhre, die man nimmt ,
neue Erfahrungen . Wendet man Hülſen von guter Hülſenpappe , die

gekleiſtert und recht feſt aufgewunden iſt , an , ſo braucht man nur

die Haͤlfte ſo viel Pulver , um die Leuchtkugeln in die Höhe zu trei —

ben , als wenn die Hülſen weich ſind und nachgeben , oder die Hülſen —

pappe ſchlecht iſt . Wenn man nicht die größere oder geringere Fe —

ſtigkeit der Hülſen bei der Pulverladung , die zum Werfen der Leucht⸗

kugeln erforderlich iſt , berückſichtigt , ſo iſt die Folge davon die, daß die⸗

jenigen Leuchtkugeln , welche in feſte und ſtarke Hülſen geladen wer⸗

den , mit ſehr vieler Kraft in die Luft geſchleudert werden und darüber

verlöſchen , wogegen jene in weichen Hülſen ſich nur wenige Fuß hoch

erheben , und ſogar öfters in der Röhre verbrennen . Die Größe der

Pulverladung muß für jede Leuchtkugel , die in dieſelbe Hülſe kommt ,

verſchieden ſeyn . Man hat dabei zu berückſichtigen , welche Stelle die

Leuchtkugeln in der Hülſe einnehmen d. h. wie weit ſie von der Mun⸗

dung entfernt ſind . Alſo angenommen , eine Hülſe von 33 Centimeter

Länge und 18 Millimeter innerem Durchmeſſer erfordere , wenn die Hülſe
gut gerollt und hart iſt , dem Gewichte nach , etwa eine halbe Gramme

Kornpulver , um die letzte Kugel , welche die unterſte in der Röhre iſt ,
in die Luft zu werfen , ſo wird man für eine Leuchtkugel , die zunächſt
an die Mündung kommt , mehr als die doppelte Menge von Pulver

brauchen ( etwa 24 Centigrammen ) .
Die Leuchtkugeln , welche ſich zwiſchen dieſen beiden befinden , ha —

ben eine Pulverladung nöthig , die mit der Stelle im Verhältniß ſteht ,

welche ſie in der Röhre einnehmen . Wenn aber die Röhre ſtatt 33

15
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Centimeter 47 Centimeter lang iſt , ſo braucht die Pulverladung für den

letzten Stern in der Röhre dem Gewichte nach nur 0,26 alſo nicht

ganz / Gramme zu betragen . Diejenige zunächſt der Mündung der

Röhre , welche hier ſo gut die Oberſte iſt , wie in einer Hülſe von

324 Millimeter Länge ebenfalls 0,8 Grammen , wie bei jener in der kür⸗

zeren Hülſe , welche ſich in gleicher Entfernung von der Mündung be⸗

findet . Denn die Entfernung des oberſten Sterns von der Mündung
der Hülſe bleibt ſich ja allezeit gleich, was man wohl zu überlegen

hat , wenn man die erforderliche Pulverladung berechnen will . Bedient

man ſich weicher Hülſen , wenn gleich ſie denſelben Durchmeſſer und

dieſelbe Linge haben , ſo braucht man öfters die doppelte bisweilen

die dreifache Ladung , ja ſogar zuweilen noch mehr , je nachdem die

Hülſe eine geringere Feſtigkeit beſitzt .

An dieſem Beiſpiele ſieht man , daß ich mich keiner Uebertreibung

ſchuldig mache , wenn ich behaupte , daß die römiſchen Lichter ſchwer

anzufertigen ſind . Indeſſen erreicht man ſeinen Zweck doch ziemlich

ſicher , wenn man auf folgende Weiſe verfährt :

Die Länge , welche man gewöhnlich den Hülſen der römiſchen Lich —

ter gibt, beträgt 20 bis 22 innere Kaliber . Man verwendet dazu Hül⸗

ſenpappe von 3 oder 4 Bogen , welche man ſofort kleiſtert und mit dem

Hobel möglichſt feſt auf den Winder rollt . Der Hülſe gibt man eine

Papierſtärke von einem halben inneren Durchmeſſer d. h. wenn ſie 18

Millimeter ( 8 Linien ) im Lichten enthält , ſo muß ſie , wenn ſie voll⸗

ſtändig aufgerollt iſt , 27 Millimeter ( 12 Linien ) im äußeren Durch⸗

meſſer haben .

Außen darüber rollt man einen Papierſtreifen , welcher die Hülſe

zweimal umgibt und am Rand feſt angekleiſtert wird , damit ſich die

Hülſe nicht wieder aufrollen kann . Auch hat man zur Vorſicht den

Winder etwas mit Seife zu beſtreichen , damit er ſich ohne der Hülſe
Gewalt anzuthun , abziehen läßt . Hierauf läßt man die Hülſen im

Schatten trocken werden . Wenn ſie vollſtänbig trocken ſind , ſo gibt

man ihnen einen Vorſchlag von Thonerde , die man mit 18 bis 20

Schlägen feſt einſchlägt und welche trocken ſeyn muß , ſich auch nicht

über einen Durchmeſſer im Inneren der Hülſe erhebt .*)

*) Diejenigen römiſchen Lichter , welche Schwärmerfäſſer oder Leuchtkugel⸗

fäſſer entzünden ſollen , dürfen unten nicht ganz zugewürgt werden , ſie be⸗

halten vielmehr ein Zündloch , welches man ſo wie den Kopf der Hülſe ganz
mit Anfeuerungsteig ausfüllt .

··
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§. 113 . Das Laden der römiſchen Lichter .

Die römiſchen Lichter werden geladen : indem man Anfangs ein

wenig Kornpulver in die Hülſe gibt , ſofort eine cylindriſche Leuchtkugel
darauf ſetzt, welche mitten durch ihre ganze Höhe ein Loch hat ;
denn durch dieſes Loch ſoll ſich das Feuer , von dem Zehrſatz aus , der

Pulverladung mittheilen , welche den Stern in die Luft werfen muß ,
ſobald er entflammt iſt . Der Stern oder die Leuchtkugel , ſoll leicht in

die Hülſen gehen , daher muß ihr Durchmeſſer etwa den zwanzigſten
Theil weniger betragen , als der innere Kaliber der Röhre .

Wollte man die Leuchtkugel zu feſt in die Hülſe zwängen , ſo ris⸗

kirt man , daß ſie entweder ſelbſt zerbricht oder die Hülſe platzend macht .
Dieſe Leuchtkugel , welche man in die Röhre thut , fällt bis auf den

Grund der Hülſe und liegt unmittelbar auf dem Kornpulver . Man

überzeugt ſich, daß ſie wirklich den Boden berührt , indem man einen

Setzer in die Hülſe ſteckt. Die Setzer , womit man die römiſchen Lich⸗
ter ſchlaͤgt, ſind ganz ſo, wie man ſie zum Laden der Fontainen ge⸗

braucht , nur ſind ſie noch länger , weil auch die Hülſen länger ſind .
Dieſen Setzer zieht man wieder heraus und ſchüͤttet eine Ladſchaufel
voll langſam brennenden Satzes in die Röhre . Den Satz macht man

aus 5 Theilen Mehlpulver , 15 Theilen Salpeter , 6 Theilen feine Kohle
und 6 Theilen Schwefel . K*! ) Dieſen Satz verdichtet man , indem man

den Setzer aufs Neue in die Hülſe bringt , und mit einem leichten Ham⸗
mer 7 bis 8 gelinde Schläge darauf thut , damit die Leuchtkugel nicht
zerdrückt werde . Wenn dieſer Satz gehörig verdichtet iſt , ſo muß er

ungefähr einen inneren Durchmeſſer , von der Leuchtkugel angerechnet ,
ausfüllen , doch nimmt man lieber etwas mehr Satz , als zu we⸗

nig , denn in letzterem Falle würde , wenn der Zehrſatz nicht ſeine erfor⸗
derliche Höhe hat , die Flamme von der Pulverladung , welche auf ihn
zu liegen kommt , durch die Zwiſchenräume dieſes Zehrſatzes durchſchla⸗
gen Das Feuer könnte alſo die Pulverladung unter ihm ergreifen ,
und es wurden zwei Leuchtkugeln auf einmal , ja ſogar alle Leuchtku⸗

geln , welche die Roͤhre enthielte zu gleicher Zeit in die Luft fliegen ;

*) Vielfältige Erfahrungen haben mich überzeugt , daß dieſes Loch, welches Cher⸗
tier und Uchatius empfehlen , nicht nur überflüſſig iſt , ſondern ſogar der
Leuchtkugel ein weit ſchlechteres Anſehen gibt , als wenn man dieſelbe
faſt ganz würfelförmig , und nur durch die Anfeuerung , die man ihnen
gibt , ſo viel wie möglich rund macht . Dann brennen ſie doch wenig⸗
ſtens von Außen , können nicht zerſpringen und ihre Flammenbildung iſt ſehr
viel beſſer .

) Ich wende einen Satz an , welcher beſſer iſt , dieſer beſteht aus 16 Theilen Sal⸗
peter , 8 Theilen Kohle und 4 Theilen Schwefelblumen .

15
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deßwegen ſage ich, es hat weniger zu bedeuten , wenn man etwas zu

viel , als wenn man zu wenig Satz nimmt , — ( auch iſt es beſſer , wenn

man ihn auf zwei Ladungen , ſtatt auf einmal comprimirt ) . Wenn der

Satz feſtgeſchlagen iſt , ſo gibt man eine zweite Ladung von Kornpul⸗

ver , hierauf wieder eine Leuchtkugel in die Hülſe und füllt auf dieſe

wieder eine Ladeſchaufel voll Zehrſatz , den man wieder feſtſchlägt , wie

beim erſtenmal und der auch gerade wieder ſo viel Raum ausfullen

muß . Alsdann wechſelt man mit einer Ladung Kornpulver , einer

Leuchtkugel und Zehrſatz ab, bis die Röhre beinahe vollgefüllt iſt . Der

ſogenannte Zehrſatz muß den Beſchluß machen . Dieſem Zehrſatz theilt
die Stopine , welche oben an die Röhre kommt , das Feuer mit , ſobald

der Zehrſatz verbrannt iſt , entzündet er die Leuchtkugel , welche augen⸗

blicklich das Kornpulver entflammt , von welchem ſofort die Leuchtkugel
aus der Röhre geworfen wird Man füllt aber die Röhre nicht ganz

bis zur Mündung voll , ſondern läßt etwa zwei Zolle , oder etwas darü⸗

ber , leer , weil die Leuchtkugeln , welche allzunahe an bie Mündung der

Röhre kommen , ſich ſchlecht ausnehmen , da ſie nicht hoch

genug geworfen werden . Chertier gibt hier eine lange
und breite Beſchreibung von den in der Mitte durch —

bohrten Leuchtkugeln , welche er für die beſten hält und

mittelſt der hier abgebildeten Form macht . Er beſchreikt

ſofort wie man dieſe durch Beſtreichen mit dünner Teig⸗
maſſe aus Mehlpulver und Branntwein anfeuern ſoll ,

welches bekannte Dinge ſind , weßhalb ich ſie hier übergehen zu können

glaube . Er ſagt unter anderm , man mache auch Leuchtkugeln für rö—⸗

miſche Lichter , ohne ihnen in der Mitte ein ſolches Loch zu geben ,
dieſe ſchlügen aber bei weitem öfter fehl , man ſehe ſich genöthigt , ſie
etwas kleiner zu machen , damit ein wenig Zehrſatz zwiſchen die Hül⸗
ſenwand und die Leuchtkugel fallen könne , um das Pulver zu entzün⸗
den , aber alsdann habe die Leuchtkugel zu viel Spielraum in der

Hülſe , und würbe bei weitem nicht ſo hoch geworfen , überdieß ſey es

eine geringe Zeiterſparniß , weil das Formen der maſiven Leuchtkugeln
faſt eben ſo lange aufhalte , als das der durchbohrten . Nachdem alſo
Chertier die durchbohrten Leuchtkugeln aufs Angelegentlichſte empfohlen
hat , ſagt er : ich will nun ſuchen , mit aller mir möglichen Genauigkeit
die Beſchreibung wie man die gewöhnlichen roͤmiſchen Lichter
verfertigt vollends zu beenden . —

Wenn man ſo vorſichtig war , nur Röhren von guter Hülſenpappe



341

anzuwenden , die nochmals gekleiſtert und recht feſt aufgewunden ſind ,

ſo hat man nicht nöthig , aufs Neue ſie zu probiren , wenn man wieder

andere Röhren nimmt , es genügt dann ein für allemal die Quantität

Pulver zu beſtimmen , welche man für jede Leuchtkugel zu dieſem Kali⸗

ber nöthig hat ; dieſe bemerkt man ſich. Will man aber römiſche Lich—⸗

ter von verſchiedenem Kaliber machen , ſo iſt es nöthig , mit jedem Ka —

liber Verſuche anzuſtellen . Ich rathe die Röhren von demſelben Kali —

ber auch immer von derſelben Länge zu machen , denn wenn man ihnen

eine verſchiedene Länge gibt , ſo wird dieſes eine Regelung der

Pulverladung zur Folge haben , wodurch die Verfertigung dieſes ohne —

hin complicirten Stückes noch ſchwieriger wird .

§. 114 . Beſtimmung der Pulverladung und Verfertigung eines

Ladmaßes

Man regulirt das Gewicht der Pulderladung , wie man ſie für

jede Leuchtkugel irgend eines gegebenen Kalibers nöthig hat , am zuver⸗

laßigſten auf folgende Weiſe : Angenommen , man wollte die Ladungen
der römiſchen Lichter von 8 Linien inneren Durchmeſſers reguliren , die

Hülſen wären 14 Zoll bis unten , wo die Thonerde ſie ſchließt , lang ,

ſo gibt man auf den Boden der Röhre dem Gewicht nach 10 Gran

gutes Kornpulver und läßt eine angefeuerte Leuchtkugel hinabgleiten ,
bis ſte auf dem Pulver aufſitzt , und überzeugt ſich, daß dieſes wirklich

der Fall iſt , indem man den Setzer in die Röhre bringt , und ſie damit

bis auf den Voden ſchiebt , wenn ſie nicht ganz hinunter gegangen ſeyn

ſollte . Alsdann gibt man eine Ladeſchaufel voll Zehrſatz darauf , wel —

cher mit gelinden Schlaͤgen geſchlagen wird , dieſer Zehrſatz ſoll freilich
der Regel nach wenigſtens einen inneren Durchmeſſer in der Höhe be —

tragen , wenn man jedoch bloß die Kraft der Pulverladung , welche ganz

unten in die Hülſe gehört , ermitteln d. h. wenn man überhaupt nur

zu dieſem Zweck eine einzige Leuchtkugel probiren will , ſo genügt es

ſchon , wenn man eine ſtarke Prieße von dieſem Zehrſatz nimmt , weil

dadurch bloß das Feuer der Leuchtkugel und Pulverladung mitgetheilt

werden ſoll . Die Röhre bringt man in eine ſenkrechte Stellung und

ſorge dafür , daß ſte feſtſtehe . Nun läßt man eine lange Stopine , deren

Ende zwei Zoll über die Röͤhre heraus reicht , bis hinab auf den Zehr —

ſatz gehen . Wenn man die Stopine anzündet , ſo wird man ſehen , ob

die Leuchtkugel die gewünſchte Wirkung thut d. h. ob ſie von der Pul⸗

verladung hoch genug in die Luft getrieben wird , oder ob man die Pul⸗
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verladung noch verſtärken muß . Man verlangt nämlich mit Recht , daß
die unterſte Leuchtkugel eines römiſchen Lichtes von 8 Linien inneren

Durchmeſſers und 14 Zoll Länge , wenn die Ladung gut getroffen iſt,
ohngefähr 150 Fuß hoch in die Höhe getrieben werde , wenn alſo die

Pulverladung von 10 Gran die Leuchtkugeln noch nicht ſo hoch treiben

ſollte , als man wünſcht , ſo vermehrt man das Gewicht der Ladung
durch einen Zuſatz an Kornpulver und fährt fort , ſo lange zu probiren ,
bis endlich die Leuchtkugel die gewünſchte Hoͤhe erreicht . Iſt dieſes der

Fall , ſo bemerkt man ſich das Gewicht der Pulverladung , welches für
die unterſte Leuchtkugel erforderlich war , und ſtellt nun auch Verſuche
mit einer kurzen Röhre von demſelben Kaliber ( nämlich 8 Linien inne —

ren Durchmeſſers ) an , welche nur etwa 3 Zoll lang iſt , ſo daß , wenn
die Pulverladung nebſt der Leuchikugel und etwas Zehrſatz in die Röhre
eingefüllt ſind , nur noch ein leerer Raum von zwei Zollen wie bei den

römiſchen Lichtern oben übrig bleibt . Da die Kraft nach oben im Qua⸗

drat abnimmt , ſo wendet man ohngefähr eine 4 mal ſtärkere Pulverla⸗
dung an , als man für die unterſte Leuchtkugel nöthig hatte . Sollte

dieſe die Leuchtkugel noch nicht ſo hoch werfen , als die erſte ging, ſo
muß auch dieſe Pulverladung ſtufenweiſe vermehrt werden , bis die Leucht⸗
kugel ebenfalls ſo hoch ſteigt . Sofort bemerkt man ſich wieder das Ge —

wicht dieſer zweiten Pulverladung , welche für die oberſte Leuchtkugel
in der Röhre erforderlich iſt . Hat man auf ſolche Weiſe durch Verſuche⸗
ermittelt , wie viel Pulver man für die oberſte und wie viel man für
die unterſte Leuchtkugel braucht , ſo kann das Stück wahrlich nicht
leicht mißlingen , denn wenn man die Gewichtszahlen kennt , welche fuͤr
die Ladungen an den beiden entgegengeſetzten Endpunkten nöthig ſind ,
ſo liegen alle übrigen in der Mitte , und können durch eine einfache
Rechnung leicht gefunden werden . Soll z. B. das römiſche Licht 7

Leuchtkugeln enthalten , ſo zieht man das Gewicht der Pulvecladung ,
welche man für die unterſte Leuchtkugel gebraucht , von dem Gewicht der

oberſten Pulverladung ab . Was übrig bleibt , iſt die Differenz zwi⸗
ſchen beiden . Dieſe Differenz theilt man in 6 gleiche Theile und gibt
nun der unterſten Leuchtkugel ihre gehörige Ladung , wie man ſie durch
den Verſuch bereits ausgemittelt hat . Die zweite Leuchtkugel bekommt
eben ſo viel Pulver und noch / der Differenz mehr , die dritte bekommt

, die vierte / , die fünfte ½8, die ſechſte / , Zuſatz und die letzte
endlich bekommt die Pulverladung der unterſten und die ganze Diffe⸗
renz , alſo, genau das anfänglich durch angeſtellte Verſuche fur die
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oberſte Leuchtkugel ausgemittelte Gewicht von Pulver . Will man 8

Leuchtkugeln in die Röhre geben , ſo muß die Differenz in 7 gleiche

Theile getheilt werden und jede Leuchtkugel wird alſo , von unten hin⸗

auf anfangend , eine um den ſiebenten Theil der Differenz vermehrte

Pulverladung erhalten müſſen . Wenn man in Feuerwerkbüchern an⸗

dere Verhältniße angegeben findet , ſo beruht ſie auf einer unrich —

tigen Annahme . Es läßt ſich zwar nicht leugnen , daß Chertiers Be —

rechnung auf den Zoll der Röhre ein etwas genaueres Reſultat lie⸗

fert , als wenn man bloß die Anzahl der Leuchtkugeln berückſichtigt , doch

iſt der Unterſchied ſehr unbedeutend . Denn wenn ich vorausſetze , daß alle

Leuchtkugeln gleiche Höhe und gleiches Gewicht haben , ſo

die Berechnung durch Diviſion mit 6 oder 7 in den Unterſchied d

Gewichts zwiſchen den beiden extremen Ladungen doch gewiß am .
ſien gefunden . Wer damit noch nicht zufrieden iſt , dem bleibt es un⸗

benommen , wie Chertier vorſchlägt , bei jeder Leuchtkugel , den leeren

Raum der Hülſe zu meſſen und auf den Zoll zu berechnen , wie viel

Pulver an dieſe Stelle gehört , wo die Leuchtkugel hinkommen ſoll , da⸗

durch würde aber die Arbeit für meine Leſer gewiß höchſt langweilig

werden , nur wenn man nicht weiß , ob man 7 oder 8 Leuchtkugeln

braucht , ob man alſo mit 6 oder mit 7 in die Differenz dividiren ſoll
kann Chertiers ängſtliche Genauigkeit von einigem Nutzen ſeyn , denn

wenn man eine Leuchtkugel mehr in die Röhre bringt , als man gedacht

hatte , ſo hat man die Zwiſchenladungen etwas zu ſtark gemacht ,“ )

bringt man dagegen eine Leuchtkugel , weniger in die Röhre , als man

glaubte , ſo hat man die Zwiſchenladungen etwas zu ſchwach gemacht.

Da man dieſen Irrthum aber gleich bei dem erſten römiſchen Licht ,

welches man fuͤllt, entdeckt , ſo iſt der Schaden nicht ſo bedeutend und

kann ſchon bei dem zweiten vermieden werden . Ein gänzliches Mißlin⸗

gen , ſo daß das römiſche Licht deßhalb unbrauchbar würde , hat man

nicht einmal zu fürchten , die Leuchtkugeln gehen nur entweder etwas

höher oder weniger hoch , als die erſte und letzte , welches man oft

gar nicht einmal bemerkt , da noch andere Umſtände einwirken können ,

wie z. B . ein etwas ſtärkerer oder geringerer Durchmeſſer der Leucht⸗

kugel , wenn dieſe nicht gehörig kalibrirt ſind und dergleichen , welche

einen noch weit nachtheiligeren Einfluß auf ein gleichmäßiges Stei⸗

gen äußern .

*) Denn man hätte mit 7 dividiren ſollen und hat, nur mit 6 dividirt , dieſer

UbErſchien zwiſchen /s und ½ iſt indeſſen ſo gering , daß er niemals ein roͤ⸗

miſches Licht verdirbt .
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Um die Arbeit zu fördern , und das Abwiegen der ſämmtlichen
Pulverladungen zu erſparen , macht man ſich am bequemſten ein Maaß
von einer über ein dickes Bleiſtift gerollten Hülſe . In dieſe Hülſe muß
ein genau paſſender verſchiebbarer Cylinder von glattem Holz geſteckt
werden . Iſt dieſes geſchehen , ſo füllt man die zur unterſten Leuchtku —

gel gehörige Pulverladung in den leeren Theil der Hülſe und ſchiebt
damit den hölzernen Cylinder ſo weit in der Hulſe herauf , bis man das

Pulver oben ſieht , und die eingefüllte Ladung genau den oberen Theil
der Hülſe ausfüllt . Sobald das Pulver dem Rand der Hülſe gleich
ſteht , macht man ſich an den Cylinderſtäbchen , da wo es unten aus

der Hülſe hervorſteht , dicht an der Hülſe ein Ringelchen , welches das

Maaß für die unterſte Ladung bezeichnen ſoll , ſodann leert man dieſe
Ladung aus und zieht den hölzernen Cylinder wieder ſo weit zurück ,
bis der leere Theil der Hülſe ſo viel Pulver faßt , als zur oberſten La⸗

dung erforderlich iſt , und macht wieder ein Ringelchen an

dem Cylinderſtab . Den Raum zwiſchen beiden Ringelchen
theilt man in ſo viel gleiche Theile , als man Leuchikugeln
in die Hülſe laden will minus 1, d. h. wenn man 7 Leucht⸗

kugeln einzuladen gedenkt , ſo theilt man den Raum in 6

gleiche Theile oder Grade . Dieſe Grade geben ein genaues

Maaß der , für jede Leuchtkugel nöthigen , Pulverladung , welche

nicht weiter gewogen zu werden braucht . Bei jeder Ladung⸗
die man in die Röhre des römiſchen Lichts einfüllt , zieht
man von der kleinſten anfangend , das Cylinderſtäbchen um

einen Grad weiter zurück , ſo daß die Pulverladungen immer

ſtärker werden , je näher die Leuchtkugeln an die Mündung des roͤmi⸗

ſchen Lichts zu liegen kommen . Wenn man viele römiſche Lichter anzu⸗

fertigen hat , ſo kann man ſich, um das öftere Verſchieben des Ladmaa —

ßes zu erſparen , fuͤr jede Ladung ein beſonderes Maaß machen , wel⸗

chem man , nach vornen zu , die Geſtalt einer Ladſchaufel gibt , um das

Pulver bequemer damit faſſen zu können . Man mißt dieſe Maͤßchen
mit dem Normalmaaß , welches wir ſo eben beſchrieben haben und rich —
tet ſie, der Genauigkeit wegen , ſo ein , daß man durch ein gelindes Auf —
ſtoßen oder Anſchlagen mit dem Zeigfinger alles überflüſſige Pulver
abſchütten kann . Webslky ſchlägt vor , Fingerhüte dazu zu nehmen , die

man durch Eintröpfeln von Siegellack eicht und an welche man ſich
einen Stiel anlöthen laſſen kann , wenn man nicht , was ebenſo gut an⸗

geht , ſich ſolche Maaße von Karten machen und ſelbſt einen Stiel mit
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Siegellack daran befeſtigen will . Es kommt ja nur darauf an , daß
dieſe 7 oder 8 Maaße , welche man nöthig hat , genau mit dem Nor⸗

malmaaß übereinſtim men , alſo darnach abgemeſſen ſeyn müſſen . Dieſe
Maaße legt man , der Bequemlichkeit halber , wie ſie der Größe nach
auf einander folgen müſſen , in eine Reihe vor ſich auf den Tiſch und

bedient ſich derſelben , indem man bei der unterſten Leuchtkugel mit dem

kleinſten Maaß anfaͤngt , und bei der oberſten mit dem größten aufhört .
Wer dieſe Vorſchrift befolgt , wird kein Fehlſchlagen zu beklagen haben .

Bei einer gut gemachten Hülſe von 8 Linien innerem Durchmeſ⸗
ſer und 14 Zoll Länge wird gewöhnlich das Gewicht für die unterſte
Ladung , wenn die Leuchtkugel 48 Gran wiegt , und hoch genug gehen
ſoll , 10 Gran gutes Kornpulver betragen und jede folgende Ladung
wird um fünf Gran ſteigen müſſen , ſo daß die zweite 15, die dritte

20 , die vierte 25 die fünfte 30 , die ſechſte 35 und die ſiebente oder

letzte 40 Gran Kornpulver beträgt . Aber ich bemerke hier ſogleich, daß
das Probiren nicht erſpart werden kann , denn das Gewicht der Leucht⸗
kugeln iſt verſchieden und eine leichtere Leuchtkugel kann möglicher Weiſe
für die unterſte Ladung nur 8 Gran Kornpulver erfordern , wird aber

wenn man zu der oberſten Ladung auch das Vierfache nämlich 32
Gran nehmen wollte , deßhalb als oberſte noch nicht ebenſo hoch ge⸗
hen , wie jene , obgleich die Ladung mit dem Gewicht in einem ganz
richtigen Verhältniß ſteht . Mit einem Wort , die Leuchtkugeln , welche
alle genau einander gleich gemacht werden , müſſen durch Proben mit

der Pulverladung in ein richtiges Verhaltniß gebracht werden und dieſes
kann nur auf die angegebene Art mit einiger Zuverläfſigkeit geſchehen ,
wenigſtens iſt mir kein anderes Verfahren bekannt , welches leichter zum
Ziele fuͤhtt. Leider ſchweigen darüber alle Schriftſteller , nur Chertier
verbreitet ſich, in ſeiner gewohnten Weiſe , mit ängſtlicher Genauigkeit
über dieſen ſchwierigen Punkt , hat aber , was mir unbegreiflich iſt , das

Gewicht für die Pulverladung der oberſten Leuchtkugel nur etwas über

das Doppelte der unterſten angenommen , während doch die Ladung un⸗

ten in der Hülſe ihre Kraft bloß nach einer Seite d. h. nach oben zu

äußern kann , alſo veceinigt bleibt , in der Nähe der Mündung dagegen ,
wenn ſie der Leuchtkugel noch kaum eine Bewegung mitgetheilt d. h.
die Trägheit derſelben noch nicht zur Hälfte überwunden hat , ſchon
nach vier verſchiedenen Seiten hin verloren geht, und nur noch

von unten durch einen Widerſtand unterſtützt wird . Hieraus erklärt

ſich, daß die oberſte Leuchtkugel einer faſt viermal ſtärkeren Ladung be⸗

15 KN
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darf , als die unterſte . Iſt die Trägheit der Leuchtkugel einmal voll⸗

ſtändig überwunden , ſo bleibt ſie nach den Grundſätzen der Phyſik ſo

lange in Bewegung , bis ſie durch den Widerſtand der Luft und ihr ei —

genes Gewicht ꝛc. aufgehalten wird . Den Punkt zu ermitteln , wo die⸗

ſes geſchieht , gibt es aber kein einfacheres Mittel , als — das Probi⸗

ren , daher mögen meine geneigte Leſer mich entſchuldigen , wenn ich

nicht für jedes Kaliber Vorſchriften ertheile . Ich begnüge mich damit ,

denſelben den Weg zu zeigen , der ſie zu einem ſicheren Ziele führen

kann . Websky hat zwar für ein Kaliber von 12 Linien 20 Gran

Pulver für die unterſte Leuchtkugel , 30 Gran für die zweite , 40 Gran

füt die dritte , 60 Gran für die vierte , 100 Gran für die fünfte und

130 Gran für die ſechſte oder oberſte vorgeſchrieben , allein dieſe Be—⸗

rechnung , welche ich keineswegs tadeln will , kann eben ſo wohl richtig
ſeyn , als auch fehlſchlagen , je nachdem ſie dem Gewicht der Leucht⸗

kugel ſowohl , als den übrigen Anforderungen entſpricht . Sie gibt zwar

einen Anhaltpunkt beim Probiren , das Probiren ſelbſt aber wird

deßhalb nicht vermieden werden können , weil Websky ja nicht wiſſen

kann , ob der geneigte Leſer auch gute Hülſen hat und im Uebrigen ſeine

Sache ſo gut verſteht , wie wir bei Websky nicht bezweifeln dürfen .

Wer daher kein Websky iſt , und wem ſein praktiſcher Blick und ſeine

Erfahrung hier nicht gut zu ſtatten kommt , der muß nothwendig die
oberſte und unterſte Leuchtkugel probiren und kann nur höchſtens die
in der Mitte liegenden Pulverladungen auf die angegebene Weiſe durch

Berechnung finden , ihm wird auch kein Uchatius oder Dietrich

helfen , d. h. dieſe Mühe erſparen können .

Dietrich gibt für die halbpfündige Röhre folgende Verhältniſſe

an : Unterſte Kugel 2½ Grad , zweite Kugel desgleichen , dritte Kugel

3, vierte Kugel 3½ , fünfte Kugel 4, ſechſte Kugel 4½ , ſiebente Ku⸗

gel 6¼ . Für die einpfündige Röhre dagegen : Unterſte Kugel 3, zweite

Kugel 3½ , dritte Kugel 4, vierte Kugel 4½ , fünfte Kugel 57¼ , ſechſte

Kugel 7, ſiebente Kugel 9½ . Für die hölzernen mit Bolus ausgegoſ —

ſenen und gebohrten Röhren gibt Dietrich folgendes Verhältniß an :

Zur unterſten Kugel / Quentchen , zur zweiten Kugel ðö Quentchen ,

zur dritten Kugel / Quentchen , zur vierten Kugel 1 Quentchen , zur

fünſten Kugel 1¾ Quentchen , zur ſechsſten Kugel 2¼ Quentchen .

Uchatius iſt in den Beſtimmungen für die römiſchen Lichter

durchaus unpraktiſch , ſo daß man nach ſeinem Werk ſchwerlich ein

römiſches Licht zu Stande bringen wird, welches nur einigermaßen
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den Anforderungen entſpricht , die ein Künſtler an dieſes äußerſt effekt⸗
volle Stück macht . —

§. 115 . Das Kalibriren der Leuchtkugeln .

Es leuchtet jedem denkenden Feuerwerker ein , daß das Ge⸗

wicht ſowohl als die Groͤße und Geſtalt der Leuchtkugel füͤr das Ge⸗

lingen eines römiſchen Lichtes von großer Wichtigkeit ſeyn müſſe . Eine

Leuchtkugel , die nur um eine Papier ſtärke mehr Spielraum hat , als
eine andere , kann mehr als die doppelte Quantität Pulverladung erfor⸗

dern , wenn ſie die gewünſchte Höhe erreichen ſoll . Da wir nun in

dem vorhergehenden 8 allen Pulverladungen , nach Verhältniß ihrer
Lage in der Röhre , diejenige Stärke gegeben haben , welche die Leucht⸗
kugeln zu einer gleichmäßigen Höhe treibt , ſo iſt es klar , daß dieſes
Verhältniß durch ein verſchiedenes Kaliber oder Gewicht der Leuchtkugel
welches der Stärke der Pulverladung nicht mehr entſpricht , nicht ge⸗
ſtört werden darf , wenn nicht alle Mühe des Probirens und genauen
Abmeſſens der Pulverladung , wobei Manche ſogar die Höhe berüuͤckſich⸗
gen , von welcher ſie das Kornpulver in das Ladmaaß laufen laſ⸗
ken, um immer gleiche Ladungen zu bekommen , nutzlos und verloren

ſeyn ſollen . —

Nach meiner gemachten Erfahrung darf zwar die unterſte Leucht⸗
kugel um beinahe eine Papierſtärke kleiner ſeyn, als die oberſte , al⸗
lein es iſt nicht gut , wenn der Spielraum ſo groß iſt , daß ſich Zehr⸗
ſatz zwiſchen die Leuchtkugel und die innere Hülſenwand ſetzt, weil ſonſt
die Leuchtkugel , wenn ſie nicht ſehr gut angefeuert iſt , oft zur Hälfte
in der Hülſe verbrennt , bis ſich das Feuer auf die Pulverladung fort⸗
pflanzt , wodurch das ganze Stück , wie ſchon Websky beſchrieben hat ,
ein übles Anſehen bekommt , und die Hülſen von dem Flammenfeuer
der Leuchtkugel leicht ausbrennen . Uchatius feuert ſeine Leuchtkugeln
nur auf der unteren Flaͤche, welche er auf Mehlpulver drückt , an ,
weil er glaubt , daß es hinreichend ſey, wenn dieſe Fläche von der Pul⸗
verladung entzündet werde , allein dann iſt die Fortpflanzung des Feuers
auf die Pulverladung ziemlich unſicher , wenn man nicht durchbohrte
Leuchtkugeln anwendet , und das Zündloch entweder mit Mehlpulver
oder durch ein Stopinenendchen ausfüllt , wodurch wieder der Nachtheil
entſteht , baß dieſe Leuchtkugeln gerne zerſprengt werden , jedenfalls von
innen heraus d. h. dem Auge unſichtbar und ſchneller als die uͤbrigen
vom Feuer verzehrt werden . Freilich wohl ſind alle Leuchtkugeln , wenn
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ſie aus der Form kommen , genau genug kalibrirt und nur die Anfeue⸗

rung kann ſie wieder ungleich machen , wenn ſie in Zündteig und dann

in Mehlpulver gewälzt werden . Chertier ſucht ſich das Kalibriren da —

durch zu erſparen , daß er die Grundflaͤche der Cylinder ebenfalls auf

Mehlpulver drückt und dadurch anfeuert , die Seitenfläche überpinſelt er

bloß mit ganz dünnem Anfeuerungsteig , welcher in der Hülſe wie eine gute

Stopine wirkt . Aber auch Chertier wendet durchbohrte Leuchtkugeln

an , die nach meiner Ueberzeugung ſchlechterdings verwerflich ſind . Wem

das Ueberpinſeln zu langweilig ſcheint , der kann wohl denſelben Zweck

dadurch erreichen , daß er mit einer ganz feinen Säge ( von einer Uhr⸗

feder gemacht ) an zwei entgegengeſetzten Seiten der Leuchtkugel einen

kaum bemerkbaren Einſchnitt macht , welchen eine ſehr feine Stopine

von einem einfachen Baumwollenfaden ſchon vollſtändig ausfüllt . Die

Leuchtkugel wird alsdann nur auf der untern Flaͤche durch Aufdrücken

auf einen mit Mehlpulver überſiebten flachen Teller angefeuert , wenn

man ſie aber ſpäter in die Röhre auf die Kornpulverladung ſchiebt , ſo

muß man ein Stückchen ſehr feine Stopine quer über die Mündung
des römiſchen Lichtes legen und mit der Leuchtkugel hinab auf die Korn —

pulverladung ſchieben , ſo zwar , daß dieſe feine Stopine ſich zu beiden

Seiten in die Einſchnitte der Leuchtkugel begibt und die Leuchtkugel ſelbſt

nur kaum eine Papierſtärke Spielraum in der Hülſe behält . Es verſteht
ſich dabei von felbſt , daß die Stopine , wenn ſie etwas zu lang ſeyn

ſollte , dicht über der Oberfläche der Leuchtlugel abgeſchnitten werden

muß . Wendet man kugelrunde Leuchtkugeln an , ſo macht man ſich von

einem Federkiel eine kleine Ladſchaufel , welche etwa t Gran Mehlpul⸗
ver faßt , um damit eine kleine Quantität Mehlpulver auf jede Leucht⸗

kugel geben zu können . Auf der runden Fläche der Kugel bleibt das

Mehlpulver nicht liegen, ſobald man das römiſche Licht nur ganz ge⸗

linde auf den Tiſch aufſtößt . Das wenige Mehlpulver faͤllt über die

Kugel hinab , ſo daß es den geringen Zwiſchenraum zwiſchen der Leucht⸗

kugel und der Hülſenwand ausfüllt und die Communikation des Feuers
mit der Pulverladung befördert , auch den Zehrſatz verhindert , ſich zwi⸗

ſchen die Leuchtkugel und die Hülſenwand feſtzuſetzen . Runde Leuchtku⸗

geln ſind deßhalb vorzüglicher , weil ihr Schwerpunkt genau in der

Mitte liegt , die Flammenbildung vollkommen rund iſt , und ihre Ober⸗

fläche weniger durch den Luftdruck aufgehalten wird ; obgleich ſie leich⸗
ter von Gewicht ſind, brennen ſie doch länger , als die durchbohrten , da

ſie früher aus der Hülſe fliegen . Weil es nun durchaus nothwendig
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iſt , daß alle Leuchtkugeln , wenn ſie durch die Anfeuerung eine verſchie —

dene Dicke erhalten haben , vor dem Gebrauch nochmals kalibrirt wer —

den müſſen , ſo bedient man ſich hierzu eines Stückchen Blechs , worin eine

völlig runde Oeffnung ausgeſchnitten iſt . Dieſe runde Oeffnung muß

genau eine Papierſtäcke enger ſeyn , als der innere Durchmeſſer des rö —

miſchen Lichts . Die Ränder dieſer Oeffnung werden ſcharf gefeilt . Wenn

man nun die ganz trockenen Leuchtkugeln durch dieſe Oeffnung hindurch

ſtecken will , ſo werden ſie , wenn ſie zu groß geworden ſind , nicht mehr

hindurch gehen , ſondern hängen bleiben . Durch langſames Umdrehen

in der Oeffnung des Blechs laſſen ſich alle Unebenheiten mit dem ſchar⸗

ſen Rande deſſelben leicht abſchaben , ſo daß alle Kugeln dadurch auf

hr gehöriges Kaliber zurückgeführt werden können . Sollten ſich einige
babei finden , die etwa um eine Papierſtärke dünner ſind , als die übri⸗

gen , ſo legt man dieſe in eine beſondere Schachtel , und wendet ſie als

unterſte Leuchtkugeln für die römiſchen Lichter an , die ſtärkſten

nimmt man oben hin . Diejenigen , welche noch kleiner ſind , koͤnnen für

römiſche Lichter von dieſem Kaliber ſchlechterdings nicht gebraucht wer⸗

den und werden deßhalb zu Raketengarnituren und zu anderen Verſe —

tzungen verwendet . Ganz vorzüglich will ich dieſe Manier , die Leucht⸗

kugeln zu kalibriren , empfehlen , wenn man kubiſche Leuchtkugeln , die

vermittelſt Anfeuerungsteig und Waͤlzen im Mehlpulver rund gemacht

worden ſind , anwendet ; ſolche haben nach meiner Erfahrung bei römi⸗

ſchen Lichtern den beſten Effekt . Damit die Anfeuerung nicht allzuraſch
abbrennt , kann man etwas Leuchtkugelſatz , jedoch nicht mehr , als den

vierten Theil unter den Anfeuerungsteig mengen und ſie zuletzt noch in

Mehlpulver umwaͤlzen und dann kalibriren .

§. 116 . Eine neue Art gefalzter Leuchtkugeln , welche man nicht

zu kalibriren braucht , und welche bei den gewoͤhnlichen

römiſchen Lichtern niemals verſagen .

Da das Kalibriren der Leuchtkugeln immerhin eine Zeit raubende

Arbeit iſt , und eine ſorgfältige Anfeuerung noch nebenbei nothwendig

wird , ſo habe ich alle erdenklichen Verſuche angeſtellt , für die gewöhn⸗
lichen römiſchen Lichter eine Art Leuchtkugeln zu erfinden , die 1 )

das Durchbohren ſowohl , als das Kalibriren unnöthig machen , 2 ) die

Nachtheile der durchbohrten Leuchtkugeln nicht haben , gleichwohl 3) mit

Sicherheit das Feuer raſch auf die Pulverladung fortpflanzen , 4 ) gleich⸗
mäßig hoch ſteigen und 5) nicht blind gehen . Das Anwenden ei⸗
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ner dünnen Stopine , welche in zwei gemachte Einſchnitte zu liegen
kommt , leiſtet zwar , wenn die Leuchtkugel auf ihrer unteren Flaͤche gut
angefeuert iſt , dieſen Dienſt auch ; allein es ſchien mir etwas zu müh⸗
ſam , ſolche Stopinen anzuwenden . Ich kam daher auf den Gedanken,
an den blechernen Cylinder auf die innere Fläche zu beiden Seiten ein

Stückchen Draht anlöthen zu laſſen , wodurch ein Falz entſteht , in wel —

chen man eine ſolche Stopine legen kann , ohne daß man nöthig hat ,
dieſe Einſchnitte mit einer Saͤge zu machen . Ich lege aber nicht wirk —

lich eine Stopine hinein , ſondern ich ſtreiche nur dieſen Falz , wenn die

Leuchtkugel trocken geworden iſt , mittelſt einer Meſſerklinge mit Anfeue⸗
rungsteig aus . Solche Leuchtkugeln pflanzen das Feuer raſch auf die

Pulverladung fort , verlö ſchen auch nicht leicht , weil ſich der vertiefte
Falz nicht an der Hülſenwand reiben kann . Wenn man inzwiſchen
der Leuchtkugel nur eine Papierſtärke Spielraum gibt , damit kein Zehr⸗
ſatz zwiſchen die Hülſenwand und Leuchtkugel eingeklemmt werden kann ,
ſo wirkt die Kraft des Pulvers und das gewaltſam ausgedehnte kohlen —
ſaure Gas zuweilen erſtickend auf das Feuer der Leuchtkugel und dieſe
wird dadurch ausgelöſcht . Wenn man dagegen die Leuchtkugeln dop⸗
pelt anfeuert , wie ich ſogleich beſchreiben werde , ſo können ſie nicht
von der Kraft der Pulverladung ausgelöſcht werden , alſo niemals blind

gehen . Die Leuchtkugel bekommt aus der Form die Geſtalt
der Zeichnung . Sobald man die Form voll Satz gedrückt hat ,
ohne deßhalb noch Kraft angewendet zu haben , drückt man
die gefüllte Form auf eine Miſchung aus 6 Theilen Mehl⸗
pulver , 3 Theilen Salpeter und 2 Theilen Schwefel , wo⸗
mit man einen porzelanenen Teller , ohngefähr eine halbe
Linie dick überſiebt hat , man drückt nur einmal aber mit ſo viel Kraft
darauf , daß ſich eine ganze Lage dieſes trockenen Satzes in die ange⸗
feuchtete Teigmaſſe einpreßt , worauf die Leuchtkugel aus der Form ge⸗
ſchoben werden kann . Sobald ſie trocken geworden iſt , ſtreicht man den
Falz mit Anfeuerungsteig glatt aus und taucht die angefeuerte Ober —
fläche nur ganz wenig in dünnen Anfeuerungsteig ein , worauf man
die Leuchtkugel auf einen mit Mehlpulver überſiebten Teller ſtellt , damit
ſich noch etwas trockenes Mehlpulver an ihre Baſis anhaͤngt. Sollte
dieſe Anfeuerung auch beinahe um eine Papierſtärke uͤber den Cylinder
vorſtehen , ſo ſchadet dieſes gar nicht , weil das Vorſtehende zuerſt und

raſch verbrennt und der Erfolg deſto ſicherer iſt , da die Leuchtkugel beſ⸗
ſer im Mittelpunkt der Roͤhre gehalten wird und ihr Spielraum nicht
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auf die eine Seite kommen kann ; man hat daher nicht nöthig , ſolche

Leuchtkugeln zu kalibriren , denn es hängt ſich nie ſo viel Satz an , daß

man ſie nicht in die Hülſe bringen könnte . Dieſe Art Leuchtkugeln haͤtte

ich ſchon oben bei den Leuchtkugeln beſchreiben können , ich habe dieſes

aber abſichtlich nicht gethan , weil ſie bloß für die römiſchen Lichter

nach dem älteren Syſtem zu brauchen ſind und dabei angewendet , die

beſte Wirkung thun . Wem alſo Chertiers neues Syſtem der römiſchen

Lichter , welches eine von dem alten ganz verſchiedene Wirkung hervorbringt ,

zu umſtändlich ſeyn ſollte , oder wer das Knallen jener Lichter und das

raſche Aufſteigen der Leuchtkugeln , bei welchen man aufwärts meiſt nur die

Anfeuerung brennen ſieht , nicht liebt , der wird ſich der gefalzten Leuchtkugeln
bei dem alten Syſteme immer noch mit gutem Erfolge bedienen . Auch

kann man in eine Gallerie zur Hälfte ſolche , zur andern Haͤlfte rö⸗

miſche Lichter nach dem neuen Syſtem anwenden , indem man die Al⸗

ten zwiſchen die Neuen ſtellt , wobei man bloß die Brenndauer zu be⸗

rückſichtigen hat . Der Anblick iſt gar nicht übel , weil die Gallerie als⸗

dann weniger ſtark kanonirt , nur halb ſo viel Rauch gibt, als wenn

man lauter römiſche Lichter von dem ältern Syſtem anwendet , und die

farbigen Feuerballen theils im Aufſteigen , theils im Herabſinken bren⸗

nen , welches ſich ſehr gut ausnimmt . Wenn ich nun noch die Art be⸗

ſchrieben habe , wie Chertier ſeine römiſchen Lichter vor Feuchtigkeit ſchützt ,

ſo werde ich zu ſeinem neuen Syſteme übergehen .

§. 117 . Ein Mittel , wie man hygrometriſche ) Leuchtkugeln vor

der Einwirkung feuchter Luft ſchützen kann .

Das Mittel , die Leuchtkugeln , welche gerne Feuchtigkeit anzie hen,
gut zu erhalten , beſteht bei den römiſchen Lichtern darin , daß man die

Hülſe in Stanniol einwickelt , der wenigſtens 2 mal herumlangt ; den

Rand der letzten Umgebung leimt man zu . Dieſes Blatt Stanniol muß

etwas dicker ſeyn, als die Stanniolblättchen , in welche gewöhnlich die

Chokolade eingewickelt iſt , auch muß er länger ſeyn , als die Hülſe , da⸗

mit er an jedem Ende etwa / bis 1½ Zoll über die Hülſe vorſteht .

Man beſtreicht ihn mit ein wenig aufgelößtem Gummi oder Dertrin

und zwar die Außenſeite des Stanniols , welcher über das Ende vor⸗

ſteht , wo die Hülſe geſchloſſen iſt , alsdann faltet man das Vorſtehende

über das Ende zu , wie die Geldrollen und reibt es auf einem Tiſch

) Richtiger geſagt hygrofcopiſcht , d. h. ſolche die leicht Feuchtigkeit anzithen .
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oder ſonſt glattem Körper , damit die Falten ſich feſt anlegen und kein
Zwiſchenraͤume bleiben , durch welche Luft eindringen kann . In die
Röhre , welche das entgegengeſetzte Ende bildet , ſteckt man zwei Stückchen
Stopine , welche auf dem Zehrſatz aufliegen und umgebogen werden ,
damit der Theil der Zündſchnur , welcher den Satz berührt eine groͤßere
Oberflaͤche darbietet . Man füllt die zwei Zolle , welche von der Hülſe
leer bleiben , mit zerknitterten Papierſchnitzeln aus . Dieſe Papierſchnitzel
halten die Zuͤndſchnur auf dem Zehrſatz feſt und über ſie läßt ſich der
Stanniol gut zuſammenfalten und umdrehen , daß die Luft nicht eindrin⸗

gen kann . Die beiden Stopinen , welche auf dem Zehrſatz aufliegen ,
müfſen ſo lang gemacht werden , haß ſie ſich oben über das zerknitterte
Papier , womit man die Hülſe ausgefüllt hat , herauswinden . Der
Stanniol welchen man äußerlich mit Gummi uͤberſtrichen und ſo zu⸗
ſammengedreht hat , daß er die Mündung der Hülſe luftdicht verſchließt ,
muß etwas über die Stopine , welche man über dem zerknitterten Papier
zuruͤckbiegt , hervorragen . Alsdann rollt man ein Blatt Papier über
die in Stanniol eingewickelte Hülſe , einmal um den Stanniol dadurch
gegen Stoß oder Reibung an harten Körpern , die ihn zerreißen könn⸗

ten , zu ſchützen , ſodann aber auch , um oben an der Mündung eine Art

Hülſe zu bilden, in welche man eine ſtarke Prieſe Satz gibt . Dieſes
Papier , welches über die Hülſe gerollt wird , muß an beiden Enden 7J½
bis , 1½ Zoll vorſtehen . Man faltet das Papier über das zugewürgte
Ende , welches man mit Leim beſtreicht , zu , gibt ſich Muhe , daß die

Falten ſich recht feſt zuſammenleimen und den Stanniol vollſtändig be⸗
decken . Auch der Rand des letzten Umgangs wird längs der Hülſe zu⸗
geleimt , oben wird das Papier über den Stanniol geleimt , alſo ohnge —
fähr 1 Zoll über der Mündung der Hülſe , ſo daß die Prieſe Satz ,
welche man auf den Stanniol ſchüttet , der die Hülſe ſchließt und zu⸗
ſammengedreht iſt , nicht in die Umgänge des Papiers hinabfallen kann .

Auf dieſen Satz ſtellt man zwei Stopinen , welche anderthalb Zoll über
die Hülſen hervorragen . Man faltet das Papier um die Stopinen
herum zuſammen und bindet es mit Zwirn zu . Wenn man nun die

Stopinen entzuͤndet , ſo theilen dieſe das Feuer dem Satz mit , welcher beim
Brennen den Stanniolaugenblicklich ſchmelzt. Das Feuer gelangt folglich
zu der Stopine , welche über die Papierſchnitzel , womit man den leeren
Raum in der Hülſe ausgefüllt hat , hervorſteht ; dieſe Stopine entzündet
alsdann den Zehrſatz über der erſten Leuchtkugel u. ſ. w. Dieſes Mittel
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der Abſicht des Kunſtlers vollſtändig . Der Stanniol iſt vielleicht die Sub⸗

ſtanz , welche hierzu die allerbeſten Dienſte leiſtet . Ich habe wenigſtens
mehrere andere Materialien probirt , welche wieder ihre Nachtheile haben ,
und weniger zweckdienlich ſind : z. B. dünne Hülſen oder ein Ueberzug
von Gummielaſticum hat den Nachtheil , ſich an die Leuchtkugeln anzu⸗

haͤngen, und mit denſelben zugleich zu verbrennen , wodurch die

Flamme einen ſchmutzig gelben Stich bekommt , welcher die Färbung der

Leuchtkugel gar ſehr beeinträchtigt ; auch geſchieht es öfters , daß die klei⸗

nen Röhren , welche man bei dem neuen Syſtem anwendet , obgleich
man ſie ſehr dünn von Papier macht , alsdann nicht von dem Zehrſatz
vollſtändig durchgebrannt werden können , ſo daß die Leuchtkugeln ꝛc.

nicht entzündet werden . Der Stanniol dagegen ſchmilzt bei der gering⸗
ſten Hitze und ſtört die Färbung der Leuchtkugel nicht im Geringſten .

Chertier empfiehlt dieſes Verfahren auch bei den Raketen und

Bomben , bei welchen es jedoch viel zu umſtändlich und die Art , welche
Chertier vorſchlägt , nach meiner gemachten Erfahrung nicht immer eine

raſche Entzündung zur Folge haben dürfte . Daher laſſe ich dieſe als

unpraktiſch hier weg , und rathe lieber zu Webskys , oralſauerem Stron —

tian , welcher eben ſo ſchöne rothe Leuchtkugeln gibt und keine Feuchtig⸗
keit anzieht , von Chertier aber niemals probirt worden zu ſeyn ſcheint⸗
Mit dieſem Präparat hat Websky ſich ein großes Verdienſt um die

Feuerwerkerei erworben , denn ohne Zweifel iſt der oxalſaure Stron⸗

tian weit ſicherer , als alle von Chertier vorgeſchlagenen nicht hygro —
metriſchen Strontianpräparate , namentlich weit beſſer , aks ſein Coleſtin
und dergleichen mehr , — und bedarf keines Schutzes .

§. 118 . Abbildung der römiſchen Lichter nach dem alten und
neuen Syſtem .

Die auf der folgenden Seite beigefugten Zeichnungen geben eine

Anſicht des inneren Durchſchnitts von römiſchen Lichtern nach den verſchie⸗
denen Syſtemen , wobei die Pulverladung , welche ich für ein Kaliber von 8
Linien anwende , jedesmal zur Seite bemerkt iſt . Nro . 1. iſt ein römiſches
Licht mit kugelrunden Leuchtkugeln nach dem alten Syſtem . Wegen der

geringen Reibung in der Hülſe ſind die drei unterſten Ladungen etwas

ſchwächer als bei den chylindriſchen Leuchtkugeln . Nro . 2ſtellt ein rö⸗

miſches Licht mit cylindriſchen Leuchtkugeln , welche auf beiden Seiten

gefalzt ſind , vor . Die fuͤr jede Leuchtkugel nöthige Pulverladung iſt

nebenbeigeſchrieben . Nro . 3 iſt ein röniſches Licht nach Chertiers neue —

ſtem Syſtem , wobei zuerſt etwas trockene Thonerde , hierauf 10 Gran⸗
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Kornpulver , dann eine Leuchtkugel , hier —
9 8. F

auf wieder Thonerde , Kornpulver und
—

8 ＋S A
die zweite Leuchtkugel und ſo fort , bis

J J
a 5

zur 10ten Leuchtkugel und dann noch et⸗ N.

was Thonerde zum Schluß eingeladen
werden . Bei dieſem römiſchen Licht wird

der Zehrſatz in eine dünne Hülſe von

Druckpapier gefullt , dieſe etwas breit

gedrückt und außen auf die Hülſe ange —

leimt , daß ſie die Löcher bedeckt , welche

durch eine Stopine das Feuer der Pul⸗

verladung mittheilen , wie wir ſogleich
mit Chertiers Worten umſtändlich be⸗

ſchreiben werden . Die Pulverladung
habe ich nach eigenen Verſuchen für
ein Kaliber von 8 Linien regulirt , wie

ſie hier beigeſchrieben worden iſt . Die

Leuchtkugeln dieſer neuen römiſchen Lich —

ter gehen ſehr hoch , brennen aufwaͤrts

nur durch ihre ſtarke Anfeuerung , ſchei —

nen in der Höhe einen Augenblick ſtille

zu ſtehen , entzünden ſich dann vollſtändig
und brennen im Herabſinken mit dem

ſchönſten Farbenglanz , der durch keinen Rauch geſchwaͤcht wird , welches
ſich ganz vortrefflich ausnimmt . Eine vernehmbare Kanonade begleitet
das Aufſteigen der Leuchtkugeln , wodurch das Schauſpiel noch impoſanter
wird . Wenn man jedoch keinen Knall wünſcht , ſo ſind die römiſchen Lich⸗
ter , wie die Zeichnung Nro . 1 ſie giebt , beſonders wenn blos weiße Leucht⸗

kugeln angewendet werden , denen der Rauch einen nicht unangenehmen
Nimbus verleiht , ihres ſanften Charakters wegen , und weil ſie viel

leichter zu machen ſind , auch nicht ſo theuer zu ſtehen kommen , vorzu⸗

ziehen . Nur bei den farbigen Leuchtkugeln ſcheint mir der Rauch ſto —ͤ
rend zu ſeyn . Der ungemeine Glanz , den die weißen Leuchtkugeln ver —

breiten , wird durch den Rauch reflectirt und das Ganze gewinnt da⸗

durch , wie mir wenigſtens ſcheint , ein zauberiſches Anſehen ; nimmt ſich

ja doch eine Gegend in einen leichten Frühnebel eingehüllt , zuweilen

reizender aus , als zur Nachmittagsſtunde , wenn der Nebel vollſtaͤndig

verſchwunden iſt ; doch mag der Geſchmack verſchieden ſeyn . Die farbi —
gen Leuchtkugeln erfordern jedenfalls eine reine Atmosphäre .
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§. 119 . Neues Syſtem der römiſchen Lichter . Nach Chertier . 8)

So oft ich einem großen Feuerwerk beigewohnt habe und eine

Batterie von römiſchen Lichtern in der Nähe betrachten konnte , war ich

jedesmal von der Schönheit und der großartigen Wirkung überraſcht ,
den dieſe Menge von verſchiedenfarbigen brillanten Leuchtkageln hervor —
bringt , welche in die Luft ſteigen , herabkommen und wieder in die Höhe
fliegen . Aber diefes Gefuͤhl der Bewunderung war zu gleicher Zeit
mit dem Bedauern vermiſcht , daß man ein ſo herrliches Schauſpiel nur

durch einen Nebel von Rauch betrachten konnte , welcher den Glanz je—⸗

ner Feuerballen trübte und ſie lange vor ihrem Ausbrennen dem Blick

entzog .

Dieſer Fehler der römiſchen Lichter hat mich vorzugsweiſe beſchäf —
tigt ; ich habe viele , Anfangs fruchtloſe Verfuche angeſtellt und habe
auf alle Weiſe ihn zu verbeſſern mich umgethan ; endlich iſt es mir ge⸗
lungen ein neues Syſtem zu erfinden , welches zwar , wie ſchon er⸗

wähnt , den Nachtheil nicht vöklig beſeitigt , doch wenigſtens ſehr ver —⸗
mindert . zas den Rauch der römiſchen Lichter veranlaßt , iſt haupt⸗
ſäͤchlich der Zehrſatz , wovon man auf jede Leuchtkugel eine ziemliche
Ladung einfuͤllen muß , damit das Pulver nicht durchſchlaͤgt und mehrere
Leuchtkugeln auf einmal in die Höhe treibt . Dieſen Zehrſatz ſuchte ich
daher ganz zu vermeiden . Es gluͤckte mir , ein anderes Mittel aufzu⸗
finden , wodurch das regelmäßige Aufſteigen der Leuchtkugeln bezweckt
werden kann . Die Röhren oder Hülſen , welche man bei dieſem neuen

Syſtem anwendet , werden ganz auf dieſelbe Weiſe gemacht , wie bei
den gewöhnlichen römiſchen Lichtern . Man gibt ihnen auch dieſelbe
Papierſtärke und dieſelbe Länge . Beim Laden verfaͤhrt man auf fol⸗
gende Weiſe :

Man nimmt eine Röhre , die an einem Ende zugewürgt und mit
einem Vorſchlag von Thonerde verſehen wurde , zieht mit Bleiſtift oder
mit einer Feder der Länge nach eine Linie uber die ganze Hülſe , dieſe
ſtellt man aufrecht und mißt ganz genau ihre Tiefe , welche man ſich
mit einem Punkt auf der gezogenen Linie bemerkt . Später werde ich
ein kleines Werkzeug beſchreiben , welches dazu dient , das Meſſen mit
der größten Genauigkeit vorzunehmen . Man ſticht mit einem Pfriemen

) Wir geben in dieſem Paragraph die Beſchreibung des neuen Syſtems mit
Chertiers Worten .
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auf den bezeichneten Punkt ein Loch durch die ganze Hülſenwand hin —
durch , dieſes Loch muß klein gemacht werden , und darf nur kaum eine
halbe Linie weit ſeyn . Es iſt beſſer etwas zu weit oben , als zu weit

unten einzuſtechen , damit man nicht auf die Thonerde kommt . Nun

ſchüttet man in die Röhre , dem Gewichte nach , gerade ſo viel Korn —

pulver , wie man bei den gewöhnlichen römiſchen Lichtern für eine Hülſe
von dieſem Kaliber braucht , alsdann ſetzt man eine Leuchtkugel , deren an —

gefeuerte Fläche das Pulver berührt , darauf , ſofort bringt man den Se⸗

tzer in die Hülſe , damit man verſichert iſt , daß die Leuchtkugel unten auf⸗
ſitzt , alsdann zieht man den Setzer wieder heraus und ſchlägt auf die

Leuchtkugel eine ſchwache Ladſchaufel voll fein geſtebte Thonerde ein,
die recht trocken ſeyn muß . Dieſe Thonerde comprimirt man mit 7
bis 8 gelinden Schlägen , wobei man den Setzer auf der Thonerde be —

ſtaͤndig umdreht und ſtark darauf drückt . Dieſe Thonerde darf ſich, wenn

ſie comprimirt iſt , nur hoͤchſtens um / Kaliber in der Hülſe erheben .
Nun kehrt man die Röhre um , damit die Thonerde , welche ſich nicht
feſtgeſchlagen hat , herausfällt . Man überzeugt ſich , ob die Thonerde
den Zwiſchenraum zwiſchen der Leuchtkugel und der Ladung , die jetzt
hinein kommen ſoll , auch vollſtändig ausfüllt und ihn verſchließt , in⸗

dem man ſtark in die Hülſe blaͤßt. Geht noch etwas Luft durch das

kleine eingeſtochene Loch, ſo muß man den Setzer nochmals in die Hülſe
ſtecken und unter fortwährendem Daraufdrücken beſtändig umdrehen ,
ſollte man immer noch etwas Luft bemerken , ſo müßte man auf ' s Neue

ein wenig Thonerde einſchlagen , bis man bemerkt , daß keine Luft mehr
durch das Loch heraus gehe . Hierauf mißt man zum zweitenmal die

Tiefe der Huͤlſe und merkt abermal durch einen Punkt auf der außer⸗
halb gezogenen Linie die entſprechende Stelle an , ſticht auch wieder , wie

beim erſtenmal , an dieſer Stelle ein Loch ein und gibt eine Pulverla⸗

dung gerade ſo ſtark wie beim erſtenmal . Bei dieſem Syſtem bekommen

nämlich alle Pulverladungen gleiches Gewicht , denn die grßöere oder

geringere Länge der Hülſe hat beinahe gar keinen Einfluß , weil die

Luft durch die Löcherchen herausgeht , man ſetzt eine zweite Leuchtkugel
auf das Pulver , ſo fort wieder eine ſchwache Ladſchaufel Thonerde ,
die man wieder comprimirt , bis ſie ebenfalls nur noch ½/ Kaliber

dick iſt ꝛc. ꝛc.

Ganz auf diefelbe Weiſe fährt man fort , alle Leuchtkugeln in die

Hülſe zu laden ; man fuͤllt die Huͤlſe bis auf 3 Zoll vom Ende voll .

Dieſe 3 Zoll bleiben leer , wie bei der älteren Weiſe . Wenn die Huͤlſe
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vollſtändig geſchlagen iſt, ſo nimmt man den Pfriemen , mit welchem
man ie Löcher gebohrt hat , und ſteckt ihn in das erſte Loch, bis er

über die Mitte d. h. / von dem Kaliber hinein geht . Der Grund ,

weßhalb man den Pfriemen zum zweitenmal in die Löcher ſticht , iſt der ,
um mehr Platz zu machen und das Pulver bei Seite zu ſchieben , be —

vor man die Stopine anbringt , weil dieſes Pulver ſich beim Einſchla⸗

gen der Thonerde in die Löcher preßt . Man ſticht alſo zum zweitenmal
mit dem Pfriemen in die Löcher , und bohrt ein wenig von dem Pul —⸗

ver heraus , damit man ein kleines Stückchen feine Stopine hinein brin⸗

gen kann . Dieſes Stopinenſtückchen muß leicht in das Loch gehen ,
denn wenn es eingezwängt iſt , kann es ſehr leicht verloͤſchen , bevor es

die Pulverladung entzündet . Man ſchneidet dieſe Stopine über dem

Loch glatt ab und verſieht ſie mit etwas Anfeuerungsteig , welcher eben⸗

falls nicht über das Loch vorſtehen darf , ſondern dem Loch zugleich glatt

abgeſtrichen wird . Ganz auf dieſelbe Weiſe befeſtigt man auch in jedes
der übrigen Löcher ein Stückchen Stopine mit Anfeuerungsteig den man

über dem Loch glatt abſtreicht .

Man ſieht alſo , daß jede Pulverladung durch die bis auf die Ober⸗

fläche der Hülſe gehenden Löcher , welche angefeuert ſind , ihre Feuerlei —

tung erhalten hat . Die Brennzeit oder Pauſe , welche zwiſchen dem

Abgang jeder Leuchtkugel eintreten ſoll , beſtimmt man mittelſt eines

Röhrchens , welches nur eine Linie im Durchmeſſer hat und mit einem

Satz aus 4 Theilen Mehlpulver , 1 Theil Salpeter und 1 Theil Schwe —

fel geladen wird . Da inzwiſchen alle Sätze , zu welchen man Mehl —
pulver nimmt , leicht die Röhrchen zerſprengen , wenn ſie nicht ſehr

ſorgfältig und gut geſtopft ſind , ſo rathe ich lieber zu folgendein
Satz , welcher niemals erplodirt und gerade die rechte Brennzeit hat .

Dieſer Satz beſteht aus 4 Theilen chlorſauren Kalis , 1 Theil oxalſau⸗
ren Natron ' s und 1 Theil gereinigten Schwefels oder gewaſchener

Schwefelblumen .
Dieſe Röhrchen muͤſſen ſo lang ſeyn , als die römiſchen Lichter und

noch einen Zoll über die Mündung derſelben vorſtehen . Sollte man

mit dem Laden dieſer Röhrchen , weil ſie ſehr eng ſind , nicht gut zu⸗—

recht kommen können , wenn man ſie an einem Stücke läßt , ſo ladet

man lieber zwei Röhrchen , die man alsdann zuſammenſetzt , damit ſte
die gewünſchte Länge haben . Die Hülſen dazu rollt man uͤber einen

Stahl - oder Eiſendraht ; das eine Ende dieſes Drahts macht man et⸗

was dicker, indem man Papier darüber rollt , welches man mit Leim



3

358

beſtreicht , damit jedes Röhrchen oben eine weitere Oeffnung bekommt ,
in welche man die Dille eines kleinen Trichters ſtecken kann . Das

auf das eine Ende des Drahts feſtgeleimte Papier muß allmählig di —

cker werden , damit es die Geſtalt eines verkehrten Kegels annimmt , ſo
daß der dicke Theil oben hin kommt . Ehe man dieſen Winder zum

Hülſenmachen gebraucht , muß das angeleimte Papier erſt recht trocken

geworden ſeyn . Zu dieſen Hülſen nimmt man ungeleimtes Druckpa —⸗
pier , welches man in Streifen ſchneidet , die acht bis neun Linien breit

ſind , da die Hülſen oben weiter werden , ſo macht man auch den Strei —

fen an dem einen Ende etwas breiter und kehrt dann das Papier um ,

ſo daß bei dem nächſten Streifen , den man abſchneidet , das breite Ende

da heraus fällt , wo bei dem vorigen das ſchmale Ende abgeſchnitten
worden iſt . Wenn man dann dieſe Streifen gehörig gerollt hat , ſo klei —

ſtert man blos den Rand derſelben an . Die enge Oeffnung bindet man

mit ſtarkem Zwirn zu und ſteckt, wenn ſie trocken geworden ſind , die

Dille eines kleinen Trichters in die weite Oeffnung ; dann bringt man

ein Stäbchen von Stahl , welches wenigſtens um ein Viertheil des

Durchmeſſers dünner iſt , als der Rollſtab , durch den Trichter in die

Hülſe . Dieſes Stäbchen muß vierkantig ſeyn , und bis auf den

Grund der Hülſe hinabreichen . Nun ſchüttet man etwas Satz in den

Trichter und ladet ihn mit dem viereckigen Stäbchen durch vorſichtiges
Stoßen , damit die Röhre nicht Noth leidet . Solche Röhren von gerin⸗
gem Durchmeſſer laſſen ſich nicht ſo leicht mit feinem Satz laden , wie

die gewöhnlichen . Wenn man mit dem Füllen ſchnell fertig werden

und hohlgeladene Stellen vermeiden will , ſo kann man mit einer feinen
Nadel eine Reihe ganz kleiner Löcherchen in die Hülſe ſtechen . Da

durch dieſe Löcherchen die Luft heraus kann , ſo verſtopft ſich die Hülſe
nicht ſo leicht und bekommt keine hohle Stellen . Sind die Röhrchen
gefüllt , ſo befühlt man ſie der Länge nach . Sollte man hohle Stellen

bemerken , ſo muß man dieſe mit einer Scheere wegſchneiden , weil ſonſt
die Feuerleitung verſagen würde . Alsdann drückt man ſie mit einer

Walze etwas platt , und leimt ſie auf die, über die Hülſe des römiſchen
Lichts gezogene Linie an , ſo daß davon alle Löcher bedeckt werden . Es

iſt nicht nothwendig , daß die Röhren aus einem Stücke beſtehen , man

kann mehrere Stücke zuſammenfügen und über die Löcher gehen laſſen ;
alsdann kleiſtert man einen Zoll breiten Streifen von weißem Druckpa⸗
pier darüber , damit die Röhre ſich nicht verſchieben und die Communi⸗

kation nicht geſtört werden kann . Man kann auch zu beiden Seiten
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der Röhre zwei ſchmale Streifen Pappendeckel längs der Hülſen an —

leimen , die etwas dicker ſind , als die kleine Röhre , damit dieſe zwiſchen
den breiten Streifen geſchützt liegt und nicht der Gefahr ausgeſetzt iſt ,

unverſehends beſchädigt oder abgeſtoßen zu werden . Dieſe Art römiſche

Lichter wird nicht nochmals mit weißem Papier überklebt , denn wollte

man dieſes thun , ſo müßte man die Löcher , welche in die Hülſe gehen ,

frei laſſen . Oben an die Hülſe wird der ſogenannte Mantel , in wel⸗

chen die Verbindungsröhre , von einem Licht zum andern geführt wird ,

angebracht , aus jedem Mantel ſtehen nämlich zwei Stopinen hervor ,
die einen Zoll lang und unbedeckt ſind . Dieſe ſtehen mit der kleinen

ſo eben beſchriebenen Röhre in Verbindung und leiten das Feuer mit⸗

telſt gewoͤhnlicher Stopinen , die man in Röhren einſchließt , über die

ganze Gallerie fort .
Bei dieſer neuen Art römiſcher Lichter reicht die gewöhnliche An⸗

feuerung für die Leuchtkugel nicht aus , denn nach der alten Weiſe

pflanzt ſich das Feuer von dem Zehrſatz auf die Leuchtkugel und , wenn

dieſe ſchon brennt , erſt auf die Pulverladung fort und dennoch verlö —

ſchen ſie öfters , wenn ſie aus der Hülſe geworfen werden .

Bei dieſer neuen Art theilt ſich das Feuer unmittelbar der Pul⸗

verladung mit , welche die Leuchtkugel heftig emporſchleudert , ſo daß ich
bei meinen erſten Verſuchen mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen
hatte . Ich wendete mit aller Sorgfalt angefeuerte Leuchtkugeln an ,
aber kaum der vierte Theil derſelben gingen brennend aus der Hülſe —
Schon verzweifelte ich an meinem neuen Syſteme und war nahe
daran , es ganz zu verlaſſen , als mich plötzlich eine neue Idee auf den

rechten Weg führte und mir das geſuchte Auskunftsmittel an die Hand
gab . Ich ſtellte nämlich Betrachtungen über die Zündröhren der Bom⸗
ben an und beſonders über die Granaten , welche doch mit einer unge⸗
heuren Gewalt fortgeſchleudert werden und faſt niemals verlöſchen .
Das kommt , dachte ich, daher , weil ſie mit einem ſo raſchen Satze
geladen ſind , der dem Druck der Luft widerſteht . Es handelt ſich
alſo blos davon , bei den Leuchtkugeln ein ähnliches Mittel anzuwen⸗
den . Nach vielen Verſuchen entdeckte ich endlich folgendes Verfahren :

Man befeu btet den Satz mit ſehr wenig Branntwein . Nun be⸗

dient man ſich einer Leuchtkugelform von Kupfer , welche 2½ innere

Kaliber lang iſt und ſo ſtark als ohngefähr der ſechſte Theil des inne⸗

ren Kalibers von Metall gemacht wird , der Setzer iſt ganz einem maſſi⸗
ven Setzer gleich, womit man Raketen ꝛc. ſchlaͤgt. Sein cylindriſcher Theil
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darf jedoch nicht ganz die Kugelform ausfüllen . Wenn man dieſen Se —

tzer in die Leuchtkugelform ſteckt, daß der Vorſprung des Griffes auf

dem kupfernen Cylinder aufſitzt , ſo muß unten in der Form noch ſo viel

Raum übrig bleiben , als die Leuchtkugel Höhe bekommen ſoll ; man

ſtellt dieſe Leuchtkugelform auf einen feſten Steinblock , füllt eine Lad —

ſchaufel voll Satz hinein , lieber etwas mehr als nöthig iſt , den leeren

Raum auszufüllen , wenn der Satz hinlänglich geſchlagen wird . Dieſer

Ueberſchuß an Satz iſt deßwegen gut , weil man dann an dem Setzer ,

welcher nicht weiter hinein getrieben werden kann , bemerkt , daß die

Leuchtkugel feſt genug geſchlagen ſey . Denn wenn man nicht mehr Satz

nehmen wollte , als gerade erforderlich iſt , die Form auszufüllen , ſo

würde der Setzer , ſobald ſein Rand auf dem Cylinder aufſitzt , den Satz

nicht weiter verdichten können , weil dann der Setzer nicht weiter , als

bis an den Abſatz in die Form geht . Wenn man nun eine Ladſchau⸗

fel voll angefeuchteten Satz in die Form gegeben hat , ſo bringt man

den Setzer darauf und drückt damit nur ganz wenig den Satz nieder ,

um ihm in der Form eine ebene Fläche zu geben , ſofort ſchüttet man in die

Form ohngefähr den achten Theil ſo viel von folgendem Satz , welcher je—

doch nicht angefeuchtet wird , ſondern blos aus fünf Theilen Mehlpulver ,

zwei Theilen Schwefel , und zwei Theilen Salpeter beſteht . Dieſer Anfeue —⸗

rungsſatz ſoll alſo ohngefähr den achten Theil der Leuchtkugel betragen ;
man ſetzt abermals den Setzer darauf , blos um dieſe Anfeuerung in der

Form gleich zu machen , zieht ſofort den Setzer wieder zurück und ſchüttet

dann in die Form reines trockenes Mehlpulver , ebenfalls wieder ſo viel , als

man von der vorigen Anfeuerung genommen hat ; ſo daß dieſe beiden

Anfeuerungsſätze zuſammengenommen etwa den vierten Theil der

Leuchtkugel bilden . Nun bringt man den Setzer wieder in die Form

und gibt 7 bis 8 kräftige Schläge mit dem Hammer darauf . Wenn

jedoch der Satz chlorſaures Kali enthält , ſo darf man weder eiſerne

noch überhaupt metallene Setzer zum Schlagen anwenden , weil ſich der

Satz entzuͤnden könnte , wie es mir ( Chertier ) einmal begegnet iſt ,

wodurch ich an der Hand verwundet wurde .

Wenn nun die Leuchtkugel comprimirt iſt , ſo wird ſie etwas hoͤ⸗

her ſeyn, als ſie ſeyn darf , man muß ſie deßhalb auf die gewünſchte
Höhe zurüuckführen , indem man den Kopf des Setzers auf den Stein

ſtellt und den Cylinder über die Leuchtkugel zurückdrückt , bis er auf dem

Rand des Setzers aufſitzt . Dadurch kommt ſo viel von der Leuchtku⸗

gel zum Vorſchein , als dieſe zu dick iſt , welches man mit einem Meſſer
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der Form gleich abſchneidet . Sofort zieht man den Setzer aus der

Form und ſtößt mit einem längeren Cylinder die Leuchtkugel aus der

Form , worauf ſie im Schatten getrocknet werden kann . Auf eine ganz

ähnliche Weiſe verfährt man auch mit den durchbohrten Leuchtkugeln ,
wenn man dergleichen anwenden will .

Die Gründe , welche mich beſtimmten , von dem gewöhnlichen Ver⸗

fahren , Leuchtkugeln zu verfertigen , abzugehen , ſind folgende :
1 Befeuchte ich den Satz nur ſehr wenig , weil die Leuchtkugeln

viel beſſer Feuer fangen , wenn ſie aus einem möglichſt trockenen Satze
bereitet werden .

2 ) Ich comprimire ſie mit einigen kraͤftigen Schlägen , denn durch

dieſe Compreſſion bekommen ſie eben ſo viel Feſtigkeit , als wenn man

ſie aus einer Teigmaſſe formt und trocknet . Als Anfeuerung nehme

ich zuerſt einen weniger raſchen Satz als reines Mehlpulver , weil ich

mehrmals die Erfahrung gemacht habe , daß reines Mehlpulver , wenn

man dieſes unmittelbar auf die Leuchtkugel bringt , abbrennt , und die

Leuchtkugel nicht entzündet , wogegen eine weniger raſche Anfeuerung

für ſich allein angewendet , ſelten Feuer fängt ; wenn dagegen beide An⸗

feuerungen eine auf die andere kommen , ſo gehen die Leuchtkugeln mie —

mals blind .

3 ) Ich feuere die Leuchtkugeln trocken an , weil ich die Erfahrung
gemacht habe , daß ſobald man ſie befeuchtet , die Oberfläche der ange —

feuerten Leuchtkugeln hart , glatt und zu dicht wird , ſo daß ſie oft⸗
mals nicht gerne Feuer fangen .

4 ) Ich habe auch öfters die Erfahrung gemacht , daß , obgleich ich
beiden Anfeuerungen einen verſchiedenen Grad von Raſchheit gab , ſie

dennoch nur ſelten Feuer fingen , wenn die Anfeuerungen nicht dick ge —

nug waren , deßhalb gebe ich ihnen jetzt eine Dicke von dem vierten

Theil der ganzen Leuchtkugel . Dieſe Anfeuerungen , obgleich ſie
nur trocken darauf gepreßt ſind , halten doch feſt zuſammen , ſte ſind auf
der Seitenfläche der Leuchtkugel gleichſam von befeuchtetem Sternſatz

eingehüllt , welcher ſie vollkommen feſt erhält .
Die Vorzüge dieſes neuen Syſtems beſtehen hauptſächlich in der

Vermeidung von wenigſtens / des Rauches ( weil man dazu nur ſehr

wenig Zehrſatz braucht , der an und für ſich ſchon viel Rauch giebt und

gewöhnlich auch noch die Röhre ausbrennt , wodurch beinahe ebenſo viel

Rauch entſteht ) und darin , daß die Röhren eine weit größere Anzahl

von Leuchtkugeln faſſen können . Ein anderer Vorzug der dieſer Methode
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eigen iſt , beſteht darin , daß die Hülſen faſt gar nicht beſchaͤdigt werden ,

alſo öfter gebraucht werden können ; ich würde auch den Vorzug ( der

auf oben angegebene Weiſe angefeuerten Leuchtkugeln , denen man eine

weit ſtärkere Pulverladung geben kann , ohne daß man zu befuͤrchten

hat , ſie möchten blind gehen, ) dazu rechnen , wenn man dieſe Leuchtku⸗

geln nicht ebenſo gut auch bei der alten Art anwenden könnte , ja ich

rathe ſogar , ſich derſelbe vorzugsweiſe zu bedienen , weil die ſehr wenig

befeuchteten Leuchlkugeln eine weit ſchönere und reinere Flamme

geben . Wenn die Anfeuerungen etwas dick gemacht werden und trockenes
Pulver genommen wird , ſo verſagen ſie faſt niemals .

§. 120 . Römiſche Lichter mit Leuchtkugeln , welche farbige Körner

auswerfen . Nach Chertier . )

Ich bin ganz kürzlich auf den Gedanken gekommen , Leuchtkug eln

zu machen , welche faſt wie kleine Leuchtbomben ausſehen . Die Röh⸗

ren , in welche man ſolche Leuchtkugeln laden will , müſſen wenigſtens

einen Zoll im innern Durchmeſſer haben . Sie gehören mit zu meinem

neuen Syſtem der römiſchen Lichter , ſie bekommen äußerlich k leine

Löcher . Die Pauſe zwiſchen dem Abgang einer Leuchtkugel iſt eben⸗

falls durch eine ſehr kleine Röhre von Druckpapier geregelt ; dieſe

Röhre iſt abgeplattet und wird auf die Hülſe ihrer ganzen Länge nach

über die Löcher gelegt und angeleimt . Sie iſt mit demſelben Satze

und ganz auf die in dem vorigen Artikel beſchriebene Weiſe geladen .

Die Leuchtkugeln haben eine doppelte Wirkung und werden auf fol⸗

gende Weiſe gemacht :
Man hat eine kupferne

1850
eine ihrem Durchmeſſer ange⸗

meſſene Stärke beſitzt , wenn ſie z . B. 1 Zoll im Lichten weit iſt , ſo darf

ſie beinahe 1/ͤ Linie dick ſeyn ; man ſtellt dieſe Form auf einen glutten

und ebenen Stein , alsdann ſchüttet man in dieſelbe ſehr wenig befeuch —

teten Satz zu irgend einem Flammenfeuer , deſſen Quantität man ſo

berechnet , daß er ungefähr eine Linie dick bleibt , nachdem man ihn com⸗

primirt hat . In dieſe Form ſteckt man nun einen maſiven Setzer , blos um

den Satz unten eben zu machen , dann zieht man den Setzer wieder zuruͤck

und gibt von dem weniger raſchen Anfeuerungsſatz in die Form , welcher

wie in vorigem § geſagt iſt , nicht befeuchtet wird , der Quantität nach ,

ohngefähr halb ſo viel , als der in der Form befindliche Leuchtkugel⸗

ſatz beträgt , alsdann bringt man den Setzer darauf , ohne jedoch ſtark

zu druͤcken; man zieht den Setzer zurück , ſchüttet Mehlpulver oder Ton⸗
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nenpulver in die Form , ebenfalls nicht befeuchtet , ſo viel als man

von der weniger raſchen Anfeuerung genommen hat , dann ſteckt man

den Setzer wieder in die Form und comprimirt den Satz gehörig mit

8 bis 10 Schlägen , die man mit dem, zu dem Kaliber gehörigen Ham —
mer giebt . Die Leuchtkugel wird alsdann mit dem nämlichen Setzer ,
welcher etwas länger , als die Form ſeyn muß , aus der Form hinaus

geſchoben. Die Dicke der Leuchtkugel wird jetzt zwei Linien betragen ,
naͤmlich 1 Linie Farbenſatz , / Linie weniger raſche Anfeuerung
½ Linie Mehlpulver . Dieſe niederen Leuchtkugeln trocknet man auf
einem Sieb im Schatten . Hierauf wird ein Streifen Hülſenpappe über

einen Winder gerollt , welcher 10 Linien im Durchmeſſer hat , und wird

geleimt , damit er recht feſt wird ; dieſem Pappſtreifen gibt man eine

Breite von 8 Linien , wenn er feſtgerollt und mit Papier überleimt iſt ,
damit er ſich nicht wieder aufbegeben kann , er muß eine Linie ſtark von

Pappendeckel ſeyn . Dieſes beträgt für ſeine beiden Wände zwei Li⸗

nien , folglich wird ſeine Dicke im Durchmeſſer dadurch um zwei Li⸗

nien vermehrt . Nun iſt er 10 Linien im Lichten weit und zwei Linien

beträgt ſeine Papierſtärke , dieſes macht 1 Zoll und iſt gerade der Durch —
meſſer , den ſein äußerer Kaliber haben muß ; ſeine Höhe beträgt 8 Li —

nien , weil der Pappſtreifen ſo breit gemacht war . Wenn dieſer Cylin⸗
der t ' ocken geworden iſt , ſo reibt man die beiden Enden auf einem

Reibeiſen von Weißblech , wie man zum Zuckerreiben gebraucht . Hierauf
ſchneidet man zwei Kreiſe oder Scheiben aus ſtarkem Pappendeckel , da —

mit ihn die Pulverladung nicht biegen kann . Man kann ſie 1 Linie

dick machen . Dieſe Scheiben müſſen genau dem äußeren Durchmeſſer
jenes Cylinders gleich ſeyhn , ſo daß , wenn man ſie auf den Rand des

Cylinders legt , ſie keinen Vorſprung bilden . Nun macht man ein Loch
von ohngefähr 1½ Linien in die Mitte der einen dieſer Scheiben .
Wenn dieſes Loch Faſern haben ſollte , ſo müſſen ſie einwärts gehen,
beſſer iſt es , man ſchlägt um Faſern zu vermeiden , das Loch mit einer

Lochſtanze ein . Sofort überſtreicht man den Rand des Pappendeckels
der cylindriſchen Röhre mit ſtarkem Leim und legt die durchbohrte
Scheibe darauf , drückt ſie mit der Hand an , damit ſie ſich feſt anleimt .

In das Loch ſteckt man eine Stopine , die ſo lang ſeyn muß , als der

Cylinder minus ½ Linie ; dieſe Stopine befeſtigt man mit etwas Zünd⸗
maſſe , welche jedoch über die Scheibe nicht vorſtehen darf , ſondern auf
der Mündung des Loches glatt abgeſtrichen wird . Dieſer Anfeuerungs—⸗
teig dient zugleich , die Stopine feſtzuhalten , und ihr eine gerade Stel —

16 *
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lung im Innern des Cylinders zu geben . Nun nimmt man vorſichtig

den Cylinder , damit man die Stopine nicht verſchiebt , ſtellt ihn auf ein

Sieb und läßt ihn trocken werden . Wenn er trocken geworden iſt , ſo

ſetzt man die nicht angefeuerte Seite der Leuchtkugel platt auf die durch⸗

bohrte Scheibe , ſo daß die angefeuerte Seite ſich oben befindet . Man

befeſtigt dieſe Leuchtkugel auf der Scheibe , indem man einen ſchmalen

Druckpapierſtreifen mit Leim beſtreicht , welcher über die Seitenfläche des

Cylinders und über den oberen Rand der Leuchtkugel reicht ; man rollt

noch überdieß einen Streifen von demſelben Druckpapier , welcher die

ganze Länge des Cylinders bedeckt und ſelbſt noch eine Linie breit an jedem

Ende vorſteht , darüber . Dieſen Vorſprung des Papiers , welcher auf der

Seite der pappendecklernen Scheibe ſich befindet , faltet man , wenn er

zuvor mit Leim beſtrichen worden iſt , über die Leuchtkugel , welche man

bereits mit einem ähnlichen Papierſtreifen befeſtigt hat . Den Cylinder

füllt man mit kleinen flachen Sternen an , welche zwei und eine halbe

Linie im Durchmeſſer haben und eine Linie dick ſind , oder auch ganz ein —

fach mit kleinen eckigen Stückchen , wie man ſie bekommt , wenn man eine

Leuchtkugel mit einem Meſſer zertheilt . Man feuert ſie beim Compri⸗

miren an , indem man bloß auf den feucht geſchlagenen Satz der Leucht —

kugeln leicht hin etwas von dem weniger raſchen Anfeuerungsſatz ſtreut .

Wenn man dieſe Sterne in den Cylinder bringt , muß man Obacht ge⸗

ben , daß die Stopine nicht verrückt werde , ſondern ſich aufrecht in der

Mitte erhält . Dieſe Stopine iſt beſtimmt , in dem Augenblick , wenn die

große flache Leuchtkugel verbrannt iſt, das Feuer allen kleineren Slernen

in dem Cylinder mitzutheilen . In den Cylinder gibt man etwas Zünd⸗

ſatz , ehe man die Kapſel mit Sternen füͤllt, welcher die Sterne ent —

flammt und ſie weit guseinander wirft . Dabei hat man zu bedenken ,

daß der Zündſatz , wenn er ein wenig zu raſch iſt , die kleinen Sterne

ausſtößt , ohne ſie zu entflammen , iſt er ein wenig zu faul , ſo

werden ſie gar nicht aus der Kapſel geworfen , ſondern verbren —

nen innerhalb derſelben , ich wende deßhalb dieſen Zündſatz gar nicht

mehr an , ſondern nehme ſtatt deſſen den Satz Nro . 57, welcher eine

durchgreifendere Wirkung hat , und niemals fehlſchlägt . Oben ſchließt

man den Cylinder durch die zweite Scheibe von Pappendeckel , wozu

man jedoch keinen ſtarken Leim nimmt , denn ſie wird nur ganz leicht

angekleiſtert , damit die Sterne beim Ausſtoßen nicht viel Widerſtand

finden . Das Druckpapier , welches 1 Linie breit über den Cylinder vor⸗

ſteht , und welches man ein wenig mit Kleiſter beſtreicht , reicht , wenn es

um den Rand der Scheibe angelleiſtert iſt , ſchon vollkommen hin .
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Die Höhe einer ſolchen Leuchtkugel beſteht , wenn ſie ganz fertig

iſt , aus 8 Linien Cylinder , 2 Linien Dicke der flachen Leuchtkugel und

Linie Dicke der Pappdeckelſcheiben , dieſes macht im Ganzen 1 Zoll

Höhe , ſo daß alſo dieſe Sterne oder vielmehr Kapſeln von Pappende —

ckel einen Zoll im Kaliber weit und einen Zoll hoch ſind . Die Röhre

oder die Hülſe , in welche ſie geladen werden , muß wenigſtens den zwan⸗

zigſten Theil im Lichten weiter ſeyn , als die Leuchtkugel dick iſt , damit

letztere gerne hinein geht . Eine Röhre oder Hülſe von 18 Zoll Länge

kann etwa 10 von dieſen Zoll hohen Sternen faſſen , ſo daß immer

noch 2 Zoll leerer Raum oben in der Hülſe bleiben , wenn man auch

1 Zoll fuüͤrdie Thonerde in Abzug bringt , welche unten in die Hülſe

geſchlagen werden muß , um ſie zu verſchließen . Man kann , wenn man

will , dieſe Kapſeln auch mit Körnern ausfüllen , ſo daß , wenn die Leucht⸗

kugel ſich öffnet , ſie einen Perlenregen ausſtrömt . Die Gallerien von

römiſchen Lichtern , welche nach dieſem Syſteme gemacht ſind , geben

durch die große Menge kleiner Sterne , die ſie ausſtreuen , einen weit

auffallenderen und ſchöneren Effekt , als die Gallerien von gewöhnlichen

römiſchen Lichtern . In einem kleinen Raum kann man ein Feuerwerk

mit 2 bis 3 Dutzend von dieſen römiſchen Lichtern beſchließen oder en⸗

digen laſſen , welche zu gleicher Zeit brennen und ein herrliches Bou⸗

quett bilden .

Die römiſchen Lichter mit Leuchtkugeln , welche ſich vervielfältigen ,
werden ganz auf dieſelbe Weiſe gemacht , wie ich bereits ausfuͤhrlich

beſchrieben habe . Sie unterſcheiden ſich blos durch die Leuchtkugeln ,

welche läͤnger ſind , und eine Kapſel vorſtellen . Man ladet ſie auf die —

ſelbe Weiſe , indem man zuerſt die Pulverladung nimmt , hierauf eine

Kapfel und auf die Kapſel etwas Thonerde , welche man comprimirt ,

indem man auf den Setzer drückt und dieſen dabei umdreht . Sollte man

finden , daß ich manche Einzelnheiten vergeſſen hätte , ſo bitte ich den

vorhergehenden § nachzuleſen , daſelbſt wird man alle Auskunft über

das finden , was hier etwa weggelaſſen ſeyn koͤnnte .

§. 12t . Beſchreibung eines einfachen Inſtruments , um mit mög⸗

lichſter Genanigkeit auf der Oberfläche der Hülſe den Punkt

anzumerken , wie weit im inneren die Ladung geht .

Das kleine Werkzeug , wovon ich geſprochen habe , und welches

dazu dient , auf der äußeren Oberflache der Hülſen dieſer römiſchen

Lichter immer den Punkt anzumerken , wie weit die Hülſe noch leer iſt ,
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wenn man ihren inneren Raum meſſen will , beſteht aus zwei paralle —

len Stäben , deren Länge wenigſtens der Hülſenlänge gleich iſt . Dieſe

Stäbe ſind von Holz gemacht ; der eine , welcher in die Hälſe geſteckt

werden muß , iſt eylindriſch , ſein Durchmeſſer muß etwas ſchwächer

ſeyn , als der innere Kaliber der Hülſe , damit er in dieſelbe eingeht ,

ohne ſich feſtzuſtecken . Der andere Stab kann flach oder viereckig ſeyn ,

muß aber um 5 bis , 6 Linien länger gemacht werden , als der cylindri⸗

ſche Stab . Dieſe beiden Stäbe ſind ſo weit von einander entfernt , als

die Hülſe dick iſt , und noch um eine Linie weiter . Ein kleines Quer —

holz , welches man oben befeſtigt , hält ſie von einander entfernt , woran

man zwei rechte Winkel von Eiſen oder Kupfer anſchrauben kann , da⸗

mit dieſe beiden Stäbe oder Schenkel paralell bleiben .

Man bohrt am Ende des viereckigen Fußes ein Loch durch denſel —

ben, in welches man eine Schraubenmutter befeſtigt . In dieſe Schrau⸗

benmutter paßt ein Schräubchen , welches ſich zuſpitzt und ſcharf ge⸗

ſchliffen wird . Die Schraubenmutter und das Schräubchen werden auf
eine ſolche Weiſe angebracht , daß man die Spitze auf die äuſſere Hül⸗
ſenwand ſchrauben kann , ſo daß der Punkt , welchen es auf der längs

der Hülſe gezogenen Linie angibt , ſich genau dem Ende des zweiten

cylindriſchen Fußes gegenüber befindet , welcher im Innern dex Hülſe

auf dem Boden deſſelben aufſteht . Es iſt am beſten , wenn der Punkt et⸗

was höher angegeben wird , damit man das Loch in der Mitte des

Raums einſticht , welcher die Kornpulverladung enthält . Wenn dieſes

einfache Werkzeug
gut gemacht iſt , ſo
kann man die Lö⸗

cher mit ſehr vie⸗

ler Genauigkeit

einſtechen .

§. 122. Von den Fehlern , die bei den römiſchen Lichtern vorkom⸗

men können , und wie man dieſelben am ſicherſten vermeidet .

Bei den Raketen haben wir geſehen , daß ſich viele Fehler , auch
wenn die Rakete ſchon fertig iſt , noch verbeſſern laſſen , dieſes iſt bei den

römiſchen Lichtern faſt niemals der Fall . Deßhalb iſt es durchaus noͤ⸗

thig , ſogleich das erſte Stück zu probiren , ehe man mehrere dergleichen

anfertigt . Ich bin zwar überzeugt , daß , wenn man die in den vorigen

§ 8 angegebenen Vorſchriften genau befolgt , keine der nachſtehend aufge⸗
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zeichneten Fehler vorkommen können , denn wer nur einiger Maßen Ue —

bung erlangt hat , der kann ebenſo ſicher ein fehlerfreies römiſches

Licht machen , als eine gute Rakete ; gleichwohl gibt es Schriftſteller ,

welche behaupten , auch bei der ſorgſamſten Arbeit könne einer oder der

andere dieſer Fehler den Effect ſtören , und welche deßhalb die Verferti —

gung der römiſchen Lichter für eine der dificilſten Arbeiten halten . Ich

theile jedoch dieſe Anſicht nicht , ſondern behaupte geradezu : daß jedem

Fehler entweder Unachtſamkeit oder Uebereilung zu Grunde liegt .

Da die römiſchen Lichter eines der ſchönſten Stücke ſind , die auch bei

keinem Feuerwerke fehlen dürfen , ſo will ich zu allem Ueberfluße einige

derjenigen Fehler hier aufzählen , welche am häufigſten vorkommen , wenn

man bei Anfertigung dieſes Stückes ſich die Mühe erſparen zu können

glaubt , alle Arbeiten vorſchrifismäßig und mit ängſtlicher Sorgfalt aus —

zuführen .

1) Ungleiches Kufſteigen der Leuchtkugeln .

Dieſer Fehler hat ſchon manchem Dilettanten viel Verdruß verur⸗

ſacht , namentlich , wenn er auch dann noch vorkam , wo man keine Mühe

geſpart zu haben glaubte , und mit möglichſter Genauigkeit die Pulver⸗

ladungen abgemeſſen hatte . Ich ſage aber , dieſer Fehler kann und

wird nie vorkommen , wenn a ) die Pulverladungen richtig berechnet

b) die Leuchtkugeln von gleichem Gewicht und richtig kalibrirt ſind und

wennſc ) der Zehrſatz , welcher unter der Pulverladung liegt , eine hinläng⸗

lich feſte Unterlage bildet , daß die Kraft des Pulvers nicht nach

unten wirkt , und theilweiſe verloren geht , ſondern bloß in der Richtung

nach oben treiben muß . Wer freilich der Meinung iſt , daß man ein

roͤmiſches Licht nie feſt , ſondern nur loſe laden dürfe , oder wer bei

der geringſten Compreſſion die Leuchtkugel , welche in der Hülſe ſo leicht

nicht entzwei geht , zu zerdrücken glaubt , der wird wohl niemals einen

ſicheren Anhaltpunkt gegen dieſen leicht zu vermeidenden Fehler finden .

Seine Leuchtkugeln werden nie eine gleichmäßige Hoͤhe erreichen ,

das Kornpulver wird ſich in den loſe geſchlagenen Funkenfeuerſatz ein —

wühlen , und dann oft nur zur Hälfte verbrennen , oder , was noch ſchlim —

mer iſt , es wird durchſchlagen , und die folgenden Leuchtkugeln mit entzün⸗

den . Man hat gegen dieſen Fehler Kartenblatiſcheiben auf den Zehrſatz zu

legen vorgeſchlagen , welche aber den Nachtheil haben , daß ſie in den

Hülſen nicht verbrennen können , ſehr ſchwierig einzubringen ſind , die

Arbeit alſo ungemein erſchweren und Veranlaſſung geben , daß das ro —ͤ
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Muſſelin ein , welches ebenfalls viel zu umſtändlich und öfters die Ver —

anlaſſung iſt , daß entweder die Pulverladung nicht entzündet werden

kann , oder das Feuer ſich nicht auf den Zehrſatz fortpflanzt , je nachdem

die zuſammengebundene Stelle dieſer Beutel unten oder obenhin zu lie —

gen kommt . Wenn die römiſchen Lichter nicht einen ſehr großen Durch —

meſſer haben , ſo iſt dieſes Verfahren ganz und gar unpraktiſch , ſelbſt
wenn man den Bund mit Anfeuerungsteig beſtreicht . Man hat ferner
vorgeſchlagen , den Zehrſatz mit Weingeiſt anzufeuchten , und ihn portio⸗
nenweiſe einzuladen , damit nicht bloß die Oberfläche etwas feſt werde ,
ſondern überhaupt der ganze Satzeylinder ſich , ohne der Leuchtkugel
wehe zu thun , feſt ſtopfen laſſe . Dieſer Vorſchlag taugt ebenfalls nichts .
Die Leuchtkugeln werden feucht , das eingeſchüttete Kornpulver wird

ebenfalls feucht und die Feuchtigkeit wird entweder die Leuchtkugeln
verderben , oder die Kraft des Kornpulvers ſchwächen . Im Innern der

Hülſe verdunſtet die Feuchtigkeit nur fehr langſam , daher können ſolche
römiſche Lichter oft erſt nach mehreren Wochen gebraucht werden , be —

ſonders wenn der Weingeiſt nicht ganz waſſerfrey iſt ; man kann ſie
ſelbſt nicht einmal ſogleich probiren und weiß nie , ob ſie bereits

ganz oder nur theilweiſe trocken geworden ſind . Man kann mit einem

Wort bei dieſem Verfahren auf kein gutes Reſultat hoffen . Die far —
bigen Leuchtkugeln leiden faſt immer dabei Noth und was das Uebelſte
iſt , der Zehrſatz brennt , wenn er ganz trocken geworden iſt , zu ſchnell ,
weil der von der Feuchtigkeit aufgelößte Salpeter in die Poren der

Kohle eindringt und den Zehrſatz zu raſch macht .
Das einzige Mittel iſt alſo ein vorſichtiges , nicht allzufeſtes ,

aber auch nicht allzulockeres Schlagen des Zehrſatzes . Wer ſich
vor dem Zerdrücken der Leuchtkugel fürchtet , der wird gut daran thun ,
wenn er ſeine Leuchtkugeln zuvor probirt , ob ſie 6 bis 7 Schläge mit

einem verhaltnißmäßig ſchweren Hammer vertragen , ohne davon zer—⸗
drückt zu werden , und wenn er die erſte Ladung Zehrſatz , welche auf
die Leuchtkugel kommt , etwas weniger feſt ſchlägt , als die zweite La —

dung , welche dem Kornpulver eine hinlänglich feſte Unterlage darbieten

muß . Um ganz verſichert zu ſeyn , daß kein Zehrſatz ſich mit dem Korn —

pulver vermiſchen kann , kehrt man das römiſche Licht um , damit das

Wenige vom Zehrſatz , welches ſich nicht hat feſt ſchlagen laſſen , heraus⸗
fällt , und wendet alsdann Kornpulver zur Ladung an , welches weder

zu fein , noch zu grob gekörnt iſt . Wer dieſe Regel befolgt , wird nie



369

den Fehler zu beklagen haben , daß ſeine Leuchtkugeln ungleichmäßig auf —

ſteigen d. h. bald niedrig bald hoch gehen u— ſ. w. , denn wenn ſchon

die Hülſenwand hierin einen Unterſchied macht , ſo iſt begreiflich die Un⸗

terlage durch ihren größeren oder geringeren Widerſtand , weil ſie ſich

der Leuchtkugel gegenüber befindet , von noch weit wichtigerem Einfluß .

2) Das Ausfahren mehrerer oder aller Leuchtkugeln zu gleicher Zeit .

Wenn dieſem Fehler nicht ebenfalls die allzugeringe Verdichtung

des Zehrſatzes zu Grunde liegt , oder die Leuchtkugel zu wenig Spiel⸗

raum in der Hülſe hat , ſo daß das Pulver ſeine Kraft zu ſehr nach

unten äußert , ſo iſt entweder der Zehrſatz zu raſch , oder man hat zu

wenig Zehrſatz genommen , welches alſo leicht zu vermeiden iſt .

3) Das ganze oder theilweiſe Verbrennen der Leuchtkugeln in der Hülſe .

Websky ſagt : Es kommt häufig vor — daß die Leuchtkugeln nicht

ſogleich nach ihrer Entzündung aus der Hülſe geworfen werden , ſon⸗

dern daß ſie erſt zuvor einige Momente lang in der Hülſe brennen ,

dieß iſt ein unangenehmer Fehler , weil einentheils die Wirkung der

Leuchtkugel in der Luft geſchwächt wird , wenn ſie ſchon vorher zum

Theil in der Röͤhre verbrennt , anderntheils entſtehet durch das Verbren⸗

nen der Leuchtkugel an der Muͤndung der Hülſe eine helle Flammenbil⸗

dung , was einen ſchlechten Effekt macht , denn die angenehme Wirkung

eines roͤmiſchen Lichtes beruhet eben auf dem Contraſte , welchen das

aus dem Funkenfeuer unerwartet aufſteigende Flammenfeuer der Leucht⸗

kugeln hervorbringt . Dieſer eben erwähnte Fehler entſtehet dadurch ,

daß ſich der auf der Leuchtkugel liegende Funkenfeuerſatz zum Theil

zwiſchen der Leuchtkugel und der innern Wand der Hülſe feſtſetzt , wo⸗

durch die Communication des Feuers mit der , unter der Leuchtkugel ſich

befindenden Kornpulverladung gehindert und länger , als es ſein ſollte ,

aufgehalten wird .

Dieſem Fehler läßt ſich am zweckmäßigſten durch richtiges Kali⸗

briren gut angefeuerter Leuchtkugeln , oder dadurch begegnen , daß man

runde Leuchtkugeln anwendet und auf jede Leuchtkugel 1 Gran Mehl⸗

pulver gibt . Am allerbeſten iſt es , wenn man ſich der gefalzten Leucht⸗

kugeln mit doppelter Anfeuerung bedient , weil dieſe das Feuer am

ſchnellſten auf die Pulverladung fortpflanzen und wenn ſie nur eine

Papierſtärke Spielraum haben , niemals Zehrſatz zwiſchen die Hülſe und

ihre Seitenfläche kommen laſſen .
16 *



4) Blindgehende Leuchtkugeln .

Wenn die Leuchtkugeln zu wenig Spielraum haben , oder wenn
ſich Zehrſatz zwiſchen ihre Seitenfläche und der Hülſenwand einklemmt ,
ſo wird durch die groͤßere Gasſpannung die Leuchtkugel mit zu großer
Gewalt in die Luft geſchleudert und geht deßhalb zuweilen blind .
Durch eine doppelte Anfeuerung kann zwar das Blindgehen ſtets ver —
mieden werden , aber ſie werden alsdann höher geworfen und entzuͤnden
ſich erſt dann vollkommen , wenn ſie ihren höchſten Punkt erreicht
haben , ſo daß ſie im Herabfallen erſt verkrennen . Dieſen Fehler er —
kennt man an dem Knall , welchen eine eingeklemmte Leuchtkugel ge —
wöhnlich hervorbringt . Ein richtiges Kalibriren iſt das beſte Mittel

dagegen , ſo wie gegen das Blindgehen die oben beſchriebene doypelte
Anfeuerung .

5) Schlechtbrennende Leuchtkngeln .

Wenn die Materialien , welche man zu dem Leuchtkugelſatz nimmt ,

nichts taugen , wenn die Leuchtkugeln nicht trocken genug , oder in der

Hitze getrocknet worden ſind , daß ſich die Salze zum Theil gelöst oder

wohl gar zerſetzt haben , wenn man , wie U chatius thut , Leimwaſſer zur
Anfeuchtung des Leuchtkugelzeuges nimmt , ſo brennen die Leuchtkugeln ,
weil der Leim gerne Feuchtigkeit anzieht , zuweilen ſchlecht , zuwei⸗
len gar nicht . Wenn man dieſen Fehler vermeiden will , ſo muß man

ſchlechte Materialien ſowohl , als den Leim vermeiden , den Leuchtkugeln
Zeit genug laſſen , lan gſam zu trocknen und für eine gute Anfeue⸗
rung ſorgen , wenn man nicht lieber geſchmolzenen Zeug nehmen will .

6) Verlöſchen des Jehrſathes .

Es kommt zuweilen vor , daß römiſche Lichter nicht ganz aus⸗

brennen , ſondern in der Mitte verlöſchen . Dieſer häßliche Fehler
zeigt ſich öfter , wenn ſchon die Hälfte der Leuchtkugeln aufgeſtiegen ſind
und die Hülſe zum größten Theihleer gebrannt iſt . Er entſteht
hauptſächlich dadurch , daß , wenn man den trockenen Zehrſatz in die

lange Hülſe einſchüttet , nur die ſchweren Beſtandtheile , wie Salpeter
und Schwefel raſch hinunter fallen , die leichteren Kohlen dagegen durch
den Widerſtand der aus der Hülſe gedrängten Luft aufgehalten werden

und , wenn ſie ſich oben darauf lagern , eine unentzündliche Schicht oder

Oberfläche des Zehrſatzes bilden . Dieſer Fehler kann alſo durch eine
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mit einem hinlänglich langen Stiele verſehene Ladſchaufel , die man zum

Einladen des Zehrſatzes , ſo lange die Röhre noch tief iſt , anzuwenden

hat , ſehr leicht vermieden werden , wenn man damit den Zehrſatz vorſich —

tig in die Hülſe bringt .

7 ) Das Berſpringen der Leuchtkugeln .

Wenn man durchbohrte Leuchtkugeln anwendet und Stopinen in

das Loch ſteckt, oder Mehlpulver hinein ſchüttet , ſo werden ſie zuweilen

durch die Kraft des Pulvers zerſprengt , zuweilen wirkt auch die Stärke

des Satzes bei einer ſolchen Bohrung ſo heftig , daß die Leuchtkugeln ,

welche ohnehin bei dem Schlagen leicht Noth leiden , in Stücken her⸗

ausfahren . Zuweilen werden auch maſſive Leuchtkugeln in der Röhre

zerſchlagen und verbrennen dann entweder in der Hülſe , oder es kom⸗

men nur kleine Stücke davon oft in Menge zum Vorſchein . Wenn man

die Leuchtkugeln probirt , welche Gewalt man beim Schlagen im äußer⸗

ſten Falle anwenden darf , und die durchbohrten lieber ganz vermei⸗

det , ſo wird man auch dieſen Fehler nicht zu beklagen haben .

Alle weitere Uebelſtande wie z. B . Kohlenanhäuf ung von

rauhen Hülſen , oder Verengung der Hülſen durch Aufblähen des

Leimsꝛc . laſſen ſich dadurch vermeiden , daß man entweder bloßes Schreib⸗

papier oder mit Kleiſter gemachte Hülſenpappe anwendet , letztere nur

zu den äußeren Umgängen benutzt , weil es beſſer iſt , wenn die inne⸗

ren Windungen eine leichte Kohle geben , die von den Leuchtkugeln ohne

Schwierigkeit ausgeworfen werden kann . Solche Röhren laſſen ſich
dann durch Einbringen eines neuen Papiercylinders in die kaſchirte

Hülſe wieder brauchbar machen . Das Verfahren Dietrichs , Leim in

die Hülſe zu ſchütten und ihn wieder auszugießen , damit die inneren

imgänge nicht ausbrennen ſollen , iſt ſchlechterdings zu tadeln , weil der

Leim leicht Feuchtigkeit anzieht , auch beim Brennen Blaſen bildet , die

den Durchgang der Leuchtkugeln erſchweren . —

§. 123. Schlußbemerkung zu den römiſchen Lichtern und deren

wohlfeilere Fabrikation zum Verkauf .

In den Paragraphen 119 bis 121 bin ich faſt wörtlich Chertier

gefolgt . Es wird meinen Leſern nun nicht unangenehm ſeyn , wenn ich

aus eigener Ueberzeugung nach angeſtellten Verſuchen mittheile , was

mir nothwendig zu ſein ſcheint , um Chertiers Theorie in die Praxis

einzuführen . Chertier ſcheint mir ſein neues Syſtem der römiſchen
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Lichter, ſo vortrefflich es an ſich iſt , nicht oft praktiſch probirt zu
haben . Die Hülſen mehrmals zu brauchen , thut zum Beiſpiel nicht
wohl gut , weil man durch Einblaſen immer probieren muß , ob der Thon
auch die Leuchtkugel gut bedeckt und dieſes Einblaſen geht doch nicht
mehr an , ſobald ſchon alle Löcher gebohrt ſind, auch iſt es ſehr um⸗
ſtändlich , ſich mit den Ladungen nach den alten Löchern zu richten .
Inzwiſchen braucht man doch dieſe Hülſen , wenn ſie gehörig gemacht
und gut kaſchirt ſind , nicht gerade wegzuwerfen ; man ſchneidet ſie viel —
mehr auf der Drehbank in kleine Cylinder , welche genau einerlei Ka —
liber bekommen und als Leuchtkugeln , die man mit farbigen Körnern
füllt , noch ſehr gut zu brauchen ſind , beſonders wenn die Hülſen einen
Zoll im äußern Durchmeſſer haben , daß man die Leuchtkugeln nicht zu
klein machen muß . Die Art und Weiſe , welche Chertier angibt , hohle
Leuchtkugeln zu machen , die man mit kleineren farbigen Leuchtkugeln
füllen kann , iſt nicht ſo praktiſch , als wenn man gleich zwei Hülſen
rollt , wovon die erſte 16 Zoll lang gemacht wird und einen Zoll inne⸗
ren Durchmeſſer haben muß ; die zweite dagegen braucht nur 9 bis 10,
Zoll lang zu ſeyn , und wird über einen Winder gerollt , welcher 10 Li⸗
nien im Durchmeſſer hat . Man gibt ihr nicht vollſtändig 1 Linie Pa⸗
pierſtärke , ſondern hört mit dem Aufrollen auf , ſobald man bemerkt,
daß nur noch etwa 1 Umgang Papier erforderlich iſt , wenn dieſe zweite
Hülſe den inneren Raum der erſten vollkommen ausfüllen ſoll . Durch
das ſtarke Aufwinden ergibt ſich noch ein etwas groͤßerer Spielraum ,
wie ihn die Leuchtkugeln , deren Rand noch mit feinem Druckpapier über⸗
klebt wird, nöthig haben , nämlich ohngefähr zwei Papierſtärken , er
darf aber ja nicht mehr betragen , damit nicht die Thonerde ſich zwi⸗
ſchen die Leuchtkugel und die Hülſenwand einklemmt , welches man über⸗
dieß durch etwas Baumwollenwatte zu verhindern ſuchen muß . Dieſe
zweite Röhre wird in lauter ganz gleiche Cylinder von kaum 8 Linien
Höhe zerſchnitten . rx) Um dieſes recht egal zu bewerkſtelligen , ſchnei—det man einen Pappeldeckelſtreifen , welcher 7 / Linien breit iſt , genau
nach dem Linial ab . Man wickelt dieſen Streifen auf die Hülſe , welche
zerſchnitten werden ſoll , ſo daß er zwei Umgänge um dieſelbe macht
und kleiſtert noch einen Papierſtreifen darüber , damit er ſich nicht wie —
der aufrollen kann . Dieſer Ring von Pappendeckel kann auf der Hülſe
— — —. .R—̊.

) Am ſchnellſten geht dieſes auf der Drehbank , wer jedoch die Uebung nicht hat ,
mag ſich auf oben beſchriebene Weiſe helfen .
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fortgeſchoben werden und dient als Muſter für die Höhe, welche man den

Leuchtkugeln zu geben hat . Wenn man nun mit einem ſcharfen Meſſer

dicht über dem Ring um die Hülſe herumfährt , ſo wird man einen Cy⸗

linder ablöſen , welcher beinahe 8 Linien hoch iſt . Die Hülſe wird als —⸗

dann auf dem Rollſtab heruntergeſchoben , und der Ring auf derſelben

fortgerückt , um einen zweiten Cylinder abſchneiden zu können . Der Ring

ſowohl , als die Hülſe werden jedesmal auf das Tiſchblatt aufgedrückt ,

damit der Rand ganz gleich ſteht . Hat man 10 bis 12 ſolche Cylin⸗

der abgeſchnitten , ſo drückt man den Winder , über welchen die große

Hülſe gemacht wurde , auf ein , mit Kohlenſtaub überſiebtes , Blatt Pa⸗

pier , und dreht ihn etwas darauf um , damit ſich ein wenig Kohlenſtaub

an die Baſis deſſelben anhängt . Wenn man dieſen Cylinder ſodann

auf einen ſtarken Pappendeckel drückt , ſo zeichnet ſich ſeine Kreisfläche

ab , und kann ausgeſchnitten werden , doch iſt es bequemer , wenn man

zu dieſem Zweck ein Hohleiſen hat , wie man ſich zur Verfertigung der

Schlagſcheiben für tzoͤllige Raketen bedient . Für jeden Cylinder hat

man zwei ſolcher Scheiben nöthig , wovon die eine in der Mitte , ein

beinahe 1 Linien weites Zündloch bekommt . In dieſes ſteckt man eine

Stopine , welche ebenfalls nur 8 Linien lang ſeyn darf . Dieſe Stopine

wird mit Anfeuerungsteig in dem Zündloch befeſtigt , aber weder von

der Stopine , noch von dem Anfeuerungsteig darf etwas über die

Scheibe vorſtehen . Dieſe Scheiben , womit man die hohlen Leuchtkugeln
an beiden Seiten ſchließt , dürfen nicht über die Cylinder , wozu ſie ge —

hören , vorſtehen . Die Papierdicke des Cylinders wird mit ſtarkem Leim

beſtrichen , und auf die Zündſcheibe geſetzt, ſo daß die Stopine , in der

Mitte des Cylinders , ſenkrecht in die Höhe ſteht . Ebenſo macht man

es bei allen Cylindern d. h. man ſchließt ihr eines Ende mit einer

Zündſcheibe , durch welche eine ſtarke Stopine geſteckt iſt , die mit Anfeue⸗

rungsteig befeſtigt ſeyn muß, damit ſie ſich in der Mitte des Cylinders

ſenkrecht erhebt . Wenn alsdann die Cylinder trocken geworden ſind , ſo

füllt man ſie mit Körnern , und mit dem Zündſatz Nro . 57 Seite

382 des erſten Bandes , welcher , wie ich miſch ſelbſt überzeugt habe , der

beſte hierzu iſt . Dann legt man auch das andere Ende mit einer

Scheibe feſt zu, die man jedoch nur mit etwas Kleiſter auf die Papier⸗

ſtärke , des Cylinders aufklebt . Wenn der Kleiſter trocken geworden iſt ,
werden dieſe Cylinder , welche nunmehr auf beiden Seiten geſchloſſen ,
und mit kleinen Leuchtkugeln gefüllt ſind , mit einem einfachen Blatt

Zeitungspapier überrollt . Dieſes dünne Druckpapier wird 14 Linien
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breit gemacht , an der einen Fläche des Cylinders , durch welche die Sto —

pine geſteckt iſt , muß das Papier 4 Linien vorſtehen , an der andern ,

welche mit einer nicht durchbohrten Pappendeckelſcheibe geſchloſſen iſt,

ſteht es nur 1 Linie breit vor , und wird , nachdem man es mit Kleiſter

beſtrichen hat , auf die Scheibe angeklebt . Wenn dieſes bei allen Leucht —

kugeln geſchehen iſt , ſo legt man ſie ſo, daß das , mit Anfeuerung aus⸗

geſtrichene Zündloch , und der Vorſprung vom Zeitungspapier nach oben

hinkommt . Nun wird eine Zündſcheibe nach der andern mit etwas ſtar⸗

kem Leim beſtrichen , und auch der innere Rand des vorſtehenden Zei —

tungspapiers , worauf man einen flachen Cylinder , welcher nach Cher —
tiers Weiſe in einer Form geſchlagen und doppelt angefeuert iſt , auf

dieſe Zündſcheibe legt , und das Zeitungspapier an dem Rand herum

andruckt , und eine Linie breit auf der Oberfläche der Anfeuerung um⸗

buckt . Dieſe flache Leuchtkugel beſteht aus 2 Linien Flammenfenerſatz ,

½% Linie mäßig raſche Anfeuerung und ½ Linie Anfeuerung aus blo⸗

ßem Mehlpulver . Damit wäre denn nun eine mit Sternen gefüllte

Leuchtkugel fertig . Die Arbeit geht faſt eben ſo geſchwind , oder noch

ſchneller von ſtatten , als die Beſchreibung derſelben , und man bekommt

auf dieſe Weiſe lauter Leuchtkugeln , von demſelben Durchmeſſer , ohne

daß man Chertiers Zuckerreibe dazu nöthig hat . Bei dem Einladen

habe ich weiter nichts zu bemerken , als daß von der Mitte an auf⸗

wärts faſt die doppelte Pulverladung erforderlich iſt , wenn alle Leucht⸗

kugeln eine gleiche Höhe erreichen ſollen .

Damit man genau weiß , wo man das Loch in die Hülſe einzuſte —

chen hat , macht man ſich ein Werkzeug , welches noch einfacher iſt , als

das von Chertier angegebene . Dieſes beſteht in einem hölzernen Cylin —

der, welcher in die Hülſe paßt , und wenigſtens 18 Zoll lang iſt ; auf

dieſen hölzernen Cylinder wird am einen Ende ein 2 Zoll breiter Pap⸗

pendeckelſtreifen aufgewunden und feſtgeleimt , der ſo dick ſeyn muß , daß

man ihn in eine Hülſe einleimen kann , deren innerer Durchmeſſer noch
etwas weiter iſt , als der äußere Durchmeſſer des römiſchen Lichts . Die

Länge dieſer Hülſe beträgt kaum eine halbe Linie weniger , als die Länge
des , in ihrer Mitte heraufteichenden hölzernen Cylinderſtabs . Wenn man

nun den hölzernen Cylinder in die Hülſe des römiſchen Lichts ſteckt,
bis er unten aufſitzt , ſo wird die Hülſe , welche die Hülſe des römiſchen
Lichts ſo weit bedeckt , anzeigen , wie weit im Inneren die Ladung geht .
Durch einen Strich , den man auf die laͤngs der Hülſe gezogenen Linie
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macht , wird da, wo der Strich die Linie durchſchneidet , der Punkt an⸗

gegeben, wo das Loch für die Stopine eingeſtochen werden muß .

Wenn man eine Gallerie , von wenigſtens 12 römiſchen Lichtern

aufſtellen will , ſo kann man die, über die Löcher laufende Zündröhre ,

welche blos aus zwei Umgängen von dünnem Zeitungspapier gemacht

iſt , mit bloßem Zündlichterſatz , welcher der wohlfeilſte iſt , fuͤllen.

Dieſer brennt langſam , und wenn man den Anfang bei jedem Licht

um 1 Linie kürzer macht , ſo werden die Leuchtkugeln , eine nach der an⸗

dern in die Höhe ſteigen , wobei man eine kleine Kanonade vernimmt ,

welche nicht ohne Effekt iſt . Will man die Leuchtkugeln ſchneller auf

einander folgen laſſen , ſo nimmt man den , von Chertier vorgeſchlage —
nen Satz , dann aber iſt es öfters der Fall , daß mehrere Leuchtkugeln
aus verſchiedenen römiſchen Lichtern , zu gleicher Zeit in die Höhe ſtei —

gen . Wenn man Zündlichterſatz anwendet , ſo nimmt man dasjenige rö —

miſche Licht in die Mitte , welches die erſte Leuchtkugel wirft , dieſem

gibt man deßhalb eine Leuchtkugel mehr , als den übrigen , damit es auch

das letzte iſt . Zu beiden Seiten dieſes römiſchen Lichtes werden die —

jenigen geſtellt , welche in der Brennzeit aufeinander folgen , und ſo wird

fortgefahren , damit bald rechts bald links Leuchtkugeln aufſteigen . Die

kleinen Zündlichter in einer Reihe nehmen ſich gar nicht übel aus

Wollte man ſie dem Blick der Zuſchauer entziehen , ſo müßte man ſie

nach hinten zu kehren , und noch überdieß einen Fuß breiten Pappende⸗
ckel davorſtellen , welches jedoch ganz überflüſſig iſt , da, wie geſagt ,
dieſe kleinen Lichter gar kein übles Anſehen haben . — Römiſche Licht⸗

chen zum Verkauf , macht man von der Dicke eines Schwärmers und

einen Fuß lang . Die Leuchtkugeln dazu , macht man mit einem recht

ſtarken Federkiel , den man in die Maſſe ſtößt und oben zuhält , damit

ſich die Maſſe in dem Kiel recht feſt zuſammen ſchiebt , dann fährt man

mit dem Einſtoßen fort , bis die Maſſe oben aus dem abgeſchnittenen
Federkiel einen Zoll lang hervor ſteht . Dieſen gut comprimirten Cy —
linder ſtößt man mit dem Zeigfinger ab , und läßt ihn auf ein Blatt

Papier , oder einen Porzellanteller , der ganz wenig mit Mehlpulver be —

ſtreut iſt , fallen , wie man aus der beigefüg —
ten Zeichnung ſehen kann . Dann hält man

den Kiel wieder feſt zu , und comprimirt ſei —

nen Inhalt ebenfalls durch zweimaliges Ein —

ſtoßen , worauf auch der nächſte Cylinder aus

dem Federkiel hervor kommt , und gleichfalls
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abgeſtoßen wird , und ſo fort . Dieſe Arbeit geht ſehr ſchnell . Wenn
die Cylinder trocken geworden ſind , zerbricht man ſie in Stückchen von
der gewünſchten Länge . Die rauhe Bruchfläche bedarf keiner Anfeue —
rung , weil ſie ohnedieß ſehr gerne Feuer fängt . Solche roͤmiſche Licht⸗

chen haben einen herrlichen Effekt . Man kleiſtert drei zuſammen und

befeſtigt unten daran ein ſpitzes Holz, welches man in den Boden ſte —
cken kann . Als Zehrſatz nimmt man 16 Theile Salpeter , 8 Theile
Kohle und 4 Theile Schwefel , wovon auf jede Leuchtkugel höchſtens
zwei Ladſchaufeln voll gegeben werden . Die Pulverladung probirt man

nach Chertiers Weiſe d. h. die unterſte und oberſte Ladung , ob ſie
hoch genug treiben . Nun nimmt man eine Hülſe , die über ein Bleiſtift
gemacht iſt . In dieſe Hülſe paßt ein verſchiebbarer Cylinder , von glat⸗
tem Holze. Man zieht den Cylinder Anfangs ſo weit zurück , daß die

Hülſe ſo viel Pulver faßt , als für die oberſte Leuchtkugel erforderlich
iſt , dann ſchiebt man Cylinder wieder ſo weit in die Hülſe hinein
bis dieſe nur noch ſo viel Pulver faßt , als man für die unterſte Leucht —
kugel braucht ; beide Punkte merkt man ſich an dem Cylinder , welcher

unten aus der Hülſe hervorſteht , durch ein Ringelchen mit Dinte , den

Raum zwiſchen dieſen beiden Ringelchen theilt man , mit einem Zirkel
in ſo viele gleiche Theile , als das römiſche Licht Leuchtkugeln bekommen

ſoll , minus 1. bemerkt dieſe ebenfalls durch Ringelchen , ſo hat man ,
wenn man den Cylinder bei jeder Ladung , um ein Ringelchen oder

Grad weiter aus der Hülſe heraus zieht , ein ganz genaues Maß für
jede Pulverladung , bis zu der oberſten , welche nach angeſtellter Probe
die Leuchtkugel noch hoch genug wirft . Wünſcht man , daß die Leucht⸗
kugeln ſehr ſchnell in die Höhe fliegen , und im Herabfallen erſt bren —

nen ſollen , ( man macht nämlich römiſche Lichter ſowohl mit ſteigen⸗
den als mit fallenden Leuchtkugeln, ) ſo darf man nur die Pulver⸗
ladung bei jeder Leuchtkugel , um einen einzigen Grad weiter aufziehen ,
aber ja nicht mehr , ſonſt gehen ſie blind , blos bei der letzten d. h.
oberſten muß man ſie , wenn man die Hülſe nicht wenigſtens zwei
Zoll leer laſſen will , um beinahe zwei Grade weiter aufziehen . Auf
dieſe Weiſe hat man es ganz in ſeiner Gewalt , die Leuchtkugeln ſtei⸗
gend , oder ſinkend brennen zu laſſen . Sehr gut nimmt ſich das

Stuͤck aus , wenn man zwei Röhren mit ſteigenden und eine Röhre
mit ſinkenden Ballen im Dreieck zuſammen kleiſtert . Damit nicht

mehrere Leuchtkugeln zu gleicher Zeit in die Höhe fliegen , welches nicht

gut ausſieht , ſondern immer eine nach der andern , ſo wird die letzte
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Ladung Zehrſatz , womit man das römiſche Licht ſchließt , ſo eingerichtet ,

daß die erſte Hülſe mit ſteigenden Lichtern die gewöhnliche Ladung Zehr —⸗

ſatz d. h. zwei Ladſchaufeln voll bekommt , die zweite Hülſe mit ſinken⸗

den Ballen , bekommt zu oberſt 2 / Ladſchaufeln Zehrſatz , die dritte end⸗

lich bekommt 3½ « Ladſchaufeln . Dieſe Verſchiedenheit , welche jedoch

nur bei der oberſten Ladung des Zehrfatzes , womit die Hül⸗

ſen geſchloſſen werden , ſtatt findet , bewirkt , daß ſämmtliche Leuchtkugeln

zwat weit raſcher , als bei den gewöhnlichen römiſchen Lichtern , aber

doch in ganz gleichen Zwiſchenräumen auf einander folgen . Da man zu

dieſen kleinen römiſchen Lichtern ſehr wenig Satz braucht , ſo kann man

die theuerſten Leuchtkugelſätze dazu anwenden , und erzielt damit eine weit

ſchönere Wirkung , als mit einem gewöhnlichen römiſchen Licht , welches

eben ſo viel , und bei farbigen Leuchtkugeln , ſogar noch mehr koſtet .

§. 124 . Bienenſchwarm .

Der feuerige Bienenſchwarm iſt ein in ſeiner Wirkung ſehr arti⸗

ges Stuͤck, welches ſeinen Namen daher erhalten hat , weil eine Menge

einzelner Schwärmer raſch nach einander , wie die Bienen aus ihrem

Stocke , in die Luft fliegen , daſelbſt verknallen und immer wieder durch

neu nachfolgende , die oft ganz unerwartete Wendungen in der Luft ma⸗

chen, erſetzt werden und ſo das Auge des Zuſchauers ergötzen .

Websky hat die Anfertigung dieſes impoſanten Stückes ſehr ſorg—⸗

fältig und genau beſchrieben , ſo daß es überflüſſig wäre , eine noch beſ⸗

ſere Beſchreibung hier zu verſuchen . Ich folge deßhalb wörtlich ſeiner

gegebenen Anleitung . Websky ſagt :
Man nimmt eine große ſtarke Huͤlſe, die mit einem faulen Funken⸗

feuerſatz maſſiv geladen und ſenkrecht aufgeſtellt wird . An die äußere

Fläche dieſer großen Huͤlſe werden kleinere Hülſen in beliebiger Anzahl

um und um aufrecht ſtehend angeleimt , welche oben offen , unten aber

ganz zugewürgt ſind .

Das Innere jeder dieſer kleinen Hülſen wird durch eine verdeckte

Stopine mittelſt eines Loches , welches durch die Wand der großen Hülſe

gebohrt iſt und dicht über dem Boden der kleinen Hülſe in dieſe hinein —

führt , mit dem Satze in der großen Huͤlſe in Verbindung geſetzt . Jede

der kleinen Hülſen erhaͤlt eine Ladung von Kornpulver , und auf dieſe

wird ein Schwärmer geſtellt . Wenn nun der Satz in der großen Hülſe

herunter brennt , ſo entzündet er nach und nach die Stopinenleitungen ,

welche in das Innere der kleinen Huͤlſen führen und durch ſie die Pul —
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verladungen , die dann die Schwärmer brennend herauswerfen , welches
ein ſehr angenehmes Schauſpiel gewährt . Man richtet dies Feuerwerk⸗
ſtück ſo ein, daß das Herauswerfen der Schwärmer erſt langſam und
dann immer ſchneller auf einander folgt , und das Ende des Satzes in
der großen Hülſe verbindet man mit einem großen Schwärmerfaſſe ,
deſſen Exploſion das Schauſpiel beſchließt .

Ich gebe hier die ſpeciellere Beſchreibung der Anfertigung eines

ſolchen Bienenſchwarmes für vierzig Schwaͤrmer , nach welcher es dem

Feuerwerker leicht ſeyn wird , auch andere Einrichtungen nach Belieben

damit zu treffen . Man fertigt eine ſtarke Huͤlſe fünfzehn Zoll lang
von ein und ein halb Zoll innerem , ¹ = R —◻
Durchmeſſer , und macht dieſelbe nur 2
ſo dick an Papier , daß ſie zwei
Zoll äuſſeren Durchmeſſer hat . Dieſe 3

K
Hülſe wird mit faulem Raketenſatze V.

N
maſſiv geladen und dann unten zu⸗ —. —
gewürgt oder mit einer Ladung Thon
verſchloſſen . Von der Länge der 8
Hülſe gehen für Kopf und Hinter⸗ V

2
theil etwa zwei Zoll ab, ſo daß die

ganze Ladung dreizehn Zoll Höhe 33. 2 5 5 2beträgt . Nun mißt man mittelſt ei⸗ 2 * *
nes Papierſtreifens genau den Um—⸗ . 2 X. *

fang der Hülſe und verzeichnet dieſe 8 NJ 3— V
gefundene Länge des Umfangs auf N N N
einem Bogen Papier durch die bei⸗ 8 N V.
den Parallellinien ab und dz fer⸗ N 8 XY-;
ner zieht man rechtwinklicht die Quer⸗ “ „ „ en
linie ac , mißt vom Punkte a an eilf Zoll herunter bis b, und zieht
die Linie b d parallel mit a o, ſo entſteht das Oblongum a beed . Die
Linie à c wird in acht gleiche Theile und die Linie ab in ſieben gleiche
Theile getheilt , und aus den Theilungspunkten von oben herab und
querüber werden Parallellinien gezogen ; man zieht weiter die Diagona⸗
len a e, kg, hi , k1 und bemerkt die angegebenen Punkte durch die
Zahlen 1 bis 8, wie ſie auf der Zeichnung zu ſehen ſind . Iſt dieſe Zeich—
nung entworfen , ſo wird das Oblongum abed aus dem Papierbogen
herausgeſchnitten auf der andern Seite mit Kleiſter beſtrichen und um
die große geladene Hülſe ſo herumgeklebt , daß die Linie a 6 zwei Zoll
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unter dem Kopfe der Hülſe zu liegen kommt . Hierbei iſt zu bemerken ,

daß man das Oblongum etwa eine halbe Linie ſchmäler zeichnen muß ,
als der Umfang der Hülſe beträgt , weil ſich durch den Kleiſter das

Papier etwas ausdehnt und dadurch etwas breiter wird , als es ſeyn

darf . Da , wo die mit den Zahlen 1 bis 8 bezeichneten Punkte hintref —
fen, werden kleine Löcher , zwei Linien weit , durch die Wand der Hülſe
bis auf den Satz gebohrt oder mit einem Locheiſen hineingeſchlagen .

Ferner fertigt man vierzig Hülſen eine halbe bis eine Linie ſtark

von Papier über einen 8 Linien - Winder , welche gut geleimt und an

einer Seite ganz zugewürgt werden müſſen , das überſtehende Papier
wird dicht über dem Bunde abgeſchnitten , und dieſe Stelle mit einem

Hammer etwas zuſammengeſchlagen , daß hier durchaus keine Oeffnung
mehr übrig bleibe . Dieſe Hülſen bleiben am andern Ende ganz offen ,

und das zugewürgte Ende bildet einen feſten Boden an denſelben ;

dieſe acht Linien - Hülſen macht man ohngefähr dreiviertel Zoll länger ,
als die für dies Feuerwerkſtück beſtimmten Schwärmer . In jede dieſer

Hülſen wird , von der Seite hinein , ein viertel Zoll vom Boden ent⸗

fernt , ebenfalls ein Loch von zwei Linien Weite gebohrs , in dieſe Lö —

cher leimt man kleine hineinpaſſende Röhrchen von doppeltem Papier ,
und in die Röhrchen ſteckt man dünne Stopinen , die ein Stück in die

Hülſe hinein , und an dem andern Ende des Röhrchens ein wenig vor —

ragen . Sind dieſe Hülſen gefertigt , ſo leimt man ſie an die große Hülſe
an , ihre offenen Enden nach oben gerichtet , vertikal mit der großen

Hülſe , wobei man die kleinen Röhrchen dieſer acht Linien - Hülſen
jedes mit ſeiner Stopine in eins der , in die große Hülſe gebohrten ,

Löcher ſteckt. Dieſe kleinen Röhrchen mit ihren Stopinen müſſen gerade
die Länge haben , daß die Stopinen den Satz in der großen Hülſe er⸗

reichen , und ſo eine Communication mit dem Satz in der großen Hülſe ,
und mit dem Innern der kleinen Hülſen bilden . Zuerſt leimt man alle

Hülſen an , deren Stopinenröhrchenverbindung in die mit 1 bezeichneten

Löcher kommt . Dieſe Hülſen der erſten Reihe liegen dicht an der äuſ —

ſeren Fläche der großen Hülſe an , dann leimt man die Hülſen der

zweiten Reihe an , für die mit 2 bezeichneten Löcher ; dieſe Hülſen der

zweiten Reihe werden nicht mehr die äußere Flaͤche der großen Hülſe
berühren können , ſondern ſie lehnen ſich an die Seitenflächen der Hüuͤl—

ſen der erſten Reihe an ; dann verfährt man ebenſo mit der dritten

Reihe, für die mit 3 bezeichneten Löcher , und fährt dann weiter ſo

fort , bis alle 40 Löcher mit den kleinen Hülſen beſetzt ſind ; die Laͤnge
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der kleinen Stopinenröhrchen richtet ſich nach der Länge des Abſtandes der

kleinen Hülſen von der großen Hülſe , und muͤſſen ſelbe natürlich für jede

neue Reihe etwas länger ſeyn . Iſt Alles trocken und feſt geworden , ſo

ſchüttet man in jede acht Linien - Hülſe fünfzehn bis zwanzig Gran Korn —

pulver , auf das Pulver aber ſtellt man einen vier Linien - Schwärmer mit

ſeinem Kopfe nach unten gekehrt , und klebt dann die Mündung der Hül —

ſen mit einem einfachen , dünnen Stückchen Papier zu , damit keine Fun⸗

ken während des Brennens der großen Hülſe hineinfallen können .

Hat man die acht Li⸗

nien⸗Hülſen nach der

angegebenen Zeich —

nung an der großen
Hülſe angebracht , ſo

wird man finden , daß

ſie in einer Schlan —

genlinie um die große

Hülſe herumgehen ,

und daß jede Hülſe
den in ihr ſteckenden

Schwärmer frei aus⸗

werfen kann .

Zu bemerken iſt
hierbei noch folgen —
des : Die Stopinen⸗
röhrchen , durch welche
die Stopinen aus der

großen Hülſe in die

kleinen Hülſen ge⸗

führt werden , muͤſſen

im Innern der kleinen

Hülſen etwa einen

Viertelzoll vorſtehen ,

damit der Kopf des

Schwärmers darauf

ruhe , und nicht direkt

auf der Pulverladung
—

aufliege , damit das Pulver immer unter dem Kopfe des Schwärmers

bleibe , wenn das Feuerwerkſtück zufällig aus der ſenkrechten Lage
gebracht werden ſollte . Die Löcher in der großen Hülſe muͤſſen nur
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gerade bis auf den Satz gebohrt werden , und nicht noch in den Satz

hinein , ſonſt kann leicht eine ſolche Höhlung im Satz der großen Hülſe ,

wie die Seele einer Rakete wirken , und das dann mit großer Heftig⸗

keit aus dem Loche in das Stopinenröhrchen fahrende Feuer leicht eine

der kleinen Hülſen abſchlagen , ehe ſie ihren Schwärmer ausgeworfen

hat . Es iſt zwar bequemer , die Löcher in der großen Hülſe hineinzuſchla⸗

gen , als zu bohren , aber das Bohren dürfte hier zweckmäßiger ſein ,

denn durch das Einſchlagen ſo vieler Löcher kann der Satz in der Hülſe

Riſſe bekommen , und in Folge dieſer , die Hülſe , nachdem ſie angezündet

worden , zerſpringen . “) Macht man dies Feuerwerkſtück von größerer

Dimenſion , als hier beſchrieben worden , und nimmt man dazu ſechs Li⸗

nien - Schwärmer , ſo muß jede der Hülſen , welche die Schwärmer enthal⸗

ten , mit einem Stabchen Holz unterſtützt werden , damit die hier nöthige

größere Quantität des Ausſtoßpulvers die Hülſe nicht herunterſchlägt ;

bei den vier Linien - Schwärmern iſt dieſe Vorſicht nicht nothwendig .

Man kann anſtatt der Schwärmer auch kleine umlaufende Stäbe

machen , und dieſe in die kleinen Hülſen laden ; natürlich fällt dann bei

dieſen umlaufenden Stäben das mittlere Loch, das ſonſt zur Aufnahme

eines Stifts , um den ſich der Stab drehen ſoll , beſtimmt iſt , weg , weil

ſie ſich ſo angewendet in der Luft frei bewegen . Dieſe kleinen umlau⸗

fenden Stäbe ſind zwar etwas mühſam anzufertigen , aber ſie machen

eine ſehr hübſche Wirkung , weil jedes eine Art von Tourbillon in der

Luft bildet ; doch muß man ſie mit einem etwas ſchwachen Satz laden ,

ſonſt zerſpringen ſie in der Luft , wenige Augenblicke nachdem ſie ausge⸗

worfen worden ; daſſelbe geſchieht , wenn die Pulverladung , die ſie aus⸗

wirft , ſehr ſtark iſt . “**)

*

— ——

) Es iſt dies zwar mir nie , aber einem meiner Freunde einigemal begegnet .

Vielleicht dürfte es zweckmäßiger ſeyn , die Löcher in die große Hülſe , ehe man

ſie mit dem Funkenfeuerſatze ladet , zuvor hineinzuſchlagen .

* ) So nennt Websky den Wirbelſchwärmer , den wir F. 80 beſchrieben haben .

Ebenſowohl könnte man jeden anderen der int fünften Kapitel beſchriebenen

Schwärmer anwenden , doch eignen ſich die Serpentoſen vorzugsweiſe für die⸗

ſes Stück , weil es einem Bienenſchwarm gleichen ſoll .

n ) Die Urſache dieſes Verhaltens ſcheint mir folgende zu ſein : Der umlaufende

Stab , der hier perpendikulär in die Luft geworfen wird , muß die Quantität

Luft , die den Raum einnimmt , den er während des Steigens durchläuft , aus

dem Wege drücken ; da ſein Steigen aber ſehr ſchnell geſchieht , ſo kann die Luft

nicht ſo ſchnell entweichen , ſondern wird um den Stab herum zuſammengepreßt

und folglich dichter . Da, nun das Feuer des umlaufenden Stabes an der
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Man kann anſtatt der Schwärmer auch Leuchtkugeln in die kleinen
Hüuͤlſen laden , was ſich nicht minder ſchön ausnimmt . Für dieſe iſt die

Pulberladung nur zehn bis zwölf Gran . Soll ſich dies Feuerwerkſtück
mit einer Menge in die Luft fliegender Leuchtkugeln enden , ſo verbindet
man das Ende des Satzes in der großen Hülſe , mit einigen Schwärmer —
faͤſſern, *) die, anſtatt mit Schwärmern , mit Leuchtkugeln gefüllt ſind ; oder,
was noch beſſer iſt , man leimt auf ein Brettchen dicht neben einander
eine beliebige Menge kleiner Hülſen , die man ganz ſo verfertigt und la⸗

det , wie die an der großen Hülſe befindlichen : ihre Communicationsröhr⸗
chen mit den darin ſteckenden Stopinen , bringt man durch eine verdeckte

Stopine mit einander in Verbindung , und richtet es ſo ein , daß dieſe
Stopine Feuer fängt , wenn der Satz in der großen Hülſe zu Ende iſt .
Da auf dieſe Art jede Leuchtkugel aus einer beſonderen Hülſe geworfen
wird , ſo ſteigen ſie alle gleich hoch, was nicht der Fall iſt, wenn meh⸗
rere aus einem Leuchtkugelfaß geworfen werden . Oder man ſticht in den
Boden dieſer kleinen Hülſen ein Loch, ſteckt ein Stückchen Stopine hin⸗
ein , das man dicht an der äußern Seite des Bodens abſchneidet , im

Innern der Hülſe kann die Stopine etwas vorſtehen , und nimmt ein
leeres Leuchtkugelfaß von beliebiger Größe , überſtreicht den Boden deſſel —
ben inwendig mit Anfeuerung , und ſtellt ſo viel dergleichen Hülſen hin —
ein , bis es ganz voll iſt ; die Hülſen ladet man , wie beſchrieben worden ,
jede mit einer Leuchtkugel, und bedeckt das Leuchtkugel faß mit einem Pa⸗

pier . Auf die Anfeuerung , auf dem Boden des Leuchtkugelfaſſes , leitet

man eine verdeckte Stopinez wird dieſe angezündet , ſo entzuͤndet die An —

feuerung die Pulverl laͤdung der kleinen Hülſen von unten alle auf einmal
und die Kugeln werden alle zugleich in die Höhe geworfen .

Bemerken muß ich, daß dieſer von Websky ſo umſtaͤndlich und
mit einer beſonderen Vorliebe beſchriebene verbeſſerte Bienen⸗

Seite deſſelben herausdringt , ſo wird dies mehr oder weniger durch die dich⸗
tere Luft an ſeinem freien Ausgange gehindert , es häuft ſich im Innern der
Hülſe an , oder vielmehr die ſich entbindenden Gaſe , und die Hülſe , wird zer⸗
ſprengt . Bei einem gewöhnlichen Schwärmer , wo das Feuer nach der Erde

zu ausſtrömt , kann das Zerſpringen nicht veranlaßt werden , weil das Feuer
da ausſtrömt , wo die Luft nicht zuſammengedrückt , ſondern im Gegentheil
durch das Steigen des Schwärmers verdünnt wird . — Zu dieſer Anmerkung

Websky ' s habe ich beizufügen , daß das Zerſpringen ſehr leicht durch hinläng⸗
lich weite Brandlöcher vermieden werden kann , ohne daß man der Wirkung
durch einen allzufaulen Satz zu ſchaden braucht .

) Dann ſind es Leuchtkugelfäſſer !
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ſchwarm noch keineswegs allgemeine Aufnahme bei den praktiſchen

Feuerwerkern gefunden hat , vielmehr verfertigt man namentlich in den

Laboratorien des Militairs immer noch die Schwärmerſtöcke oder ſoge —

nannten Schwärmerbalken nach der alten Weiſe , welche etwas weniger

umſtändlich iſt , indem man nämlich dicke hölzerne Cylinder in der Mitte

durchbohrt , in dieſe den Zehrſatz einſchlaͤgt , ſodann auf der Peripherie

die kleinen Hülſen befeſtigt , aus welchen die Schwärmer geſchoſſen wer⸗

den ſollen . Je dicker dieſe Cylinder von Holz gemacht ſind , deſto mehr

Schwärmer laſſen ſich außen anbringen , und man hat die vielen Röhr⸗

chen erſpart , indem man bloß Löcher mit einem Drillbohrer bis auf den

Satz einzubohren braucht . Dieſe Löcher nehmen die Stopinen auf , deren

vorſtehende Enden in die Hülſen reicht , aus welchen die Schwärmer ge —

ſchoſſen werden ſollen . Inzwiſchen läßt ſich ein ſolcher plumper Schwär⸗

merbalken nicht ſo leicht mit einem Schwärmerfaß in Verbindung ſe⸗

tzen , wenn man dieſes nicht etwa ſeitwärts anbringen will . Websky

Bienenſchwarm dagegen kann ſehr bequem auf ein Schwärmerfaß geſetzt

werden , ganz ſo, wie man mit dem runden Schachteldeckel eine Schach⸗

tel ( welche hier das Schwärmerfaß vorſtellt ) zu ſchließen pflegt . Die

Fontaine in der Mitte theilt das Feuer durch eine Stopine dem Schwär⸗

merfaß mit , worauf die leer gebrannten Hülſen zuſammt dem leichten

Deckel , welcher nur aufgeſteckt , nicht angekleiſtert wird , von der

Exploſion leicht abgehoben oder weggeſchlagen werden , damit die Schwär⸗

mer in reichlicher Menge hoch in die Luft fliegen können . Wenn doch

das Stück einen feuerigen Bienenſchwarm vorſtellen d. h. die

Wahl dieſes Namens rechtfertigen ſoll , ſo muß man meines Dafürhal —

tens nicht bloß einzelne Schwärmer Gienen ) ſondern zum Schluß
den ganzen Schwarm ſehen .

Einige Schriftſteller nennen ein ganz gewöhnliches Schwärmerfaß

Bienenſchwarm , wie überhaupt die Terminologie in manchen

Artikeln der Feuerwerkerei noch ſehr ſchwankend iſt . Wollte man Leuchtku —⸗

geln aus dieſen einzelnen Hülſen ſchießen und ein Blumenfaß den Schluß

machen laſſen , ſo müſſen es ſolche Leuchtkugeln ſeyn , die ſich in Schwär⸗

mer verwandeln , ſiehe §. 74 Seite 263 oder §. 84 und 85 Seite

275 bis 277 . Denn außerdem lohnte es ſich wohl nicht der Mühe ,

weil man ſchneller davon kommen würde , wenn man einfach 3 römiſche

Lichter zuſammen kleiſterte , die ebenfalls 21 Leuchtkugeln raſch nach ein —

ander in die Luft werfen . Man ſehe hierüber den folgenden §. denn je—

des Stück ſoll ſeinem Charakter treu bleiben , ſonſt gibt es einen Miſch —
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maſch ohne Geſchmack und Bedeutung , wie man ſagt eine Bauern⸗

kirchweih ! —

§. 125. Füllhörner oder Blumeufäſſer ( Trompen . )

Dieſes der neueren Schule angehörige Stück , iſt der Farben —

pracht wegen , womit ſeine Garnituren den Blick der Zuſchauer über⸗

raſchen , eines der effektvollſten und lieblichſten , welche die Feuerwerk —

kunſt aufzuweiſen hat . Man wendet eine große Anzahl der ſchönſten

Garnituren von den gewählteſten und ausgezeichnetſten Farben

an , die , nachdem ſie von einer ausgebrannten Körnerfontaine entzündet ,

und in die Luft geſchleudert worden , einen Blumenſtrauß in mannichfal⸗

tigen Gewinden darſtellen , der ſich dem Zuſchauer gegenuber , mit dem

Schmelz der lieblichſten Farben entfaltet . Auf der Mannichfaltigkeit der

Garniturſtücke beruht natürlich die Schönheit der Füllhörner , und ganz

beſonders eignen ſich dazu die Kreiſelſchwärmer mit farbigem Centrum

§. 79, die Saxons oder Sonnenſchwärmer §. 80 , das ſchöne Röschen

§. 82 , Sternſchlangen §. 84 und § 85 , ſo wie die Quaſtenſchwärmer

§. 86 , welche letzteren im Herabfallen gleichſam die Stengel der Blu —

men vorſtellen . Will man dem Stück eine hohe Schönheit geben , ſo

gehören auch wenigſtens ein halbes Dutzend Perlſchwärmer §. 89,

in den Blumenſtrauß . Der Effekt , den die Füllhörner hervorbringen ,

läßt ſich wohl denken , aber nicht ſo leicht beſchreiben , daher will ich ſo⸗

gleich auf ihre Anfertigung übergehen , und der Phantaſie meiner geneig⸗

ten Leſer überlaſſen , ſich die Wirkung , den einſo bereitetes Stück noth⸗

wendig hervorbringen muß , wenn es ſorgfältig ausgeführt wird , ſelbſt

vorzuſtellen — ſicher wird ihre Erwartung noch weit übertroffen wer⸗

den , wenn ſie vorher nie dergleichen geſehen haben ſollten .

Die Anfertigung dieſes ausgezeichnet ſchönen Stückes geſchieht am

zweckmäßigſten auf folgende Weiſe : Man bedient ſich eines hölzernen

Cylinders als Form , über welchen man einen hohlen Cylinder von glat —

ter Hülſenpappe kaſchirt , der 8 bis 9 Zoll hoch , und drei bis vier Zoll

im Lichten weit gemacht wird . Es verſteht ſich von ſelbſt , daß der höl⸗

zerne Cylinder in der Dicke genau die Weite dieſer Büchſe angeben muß,

allein in der Länge muß er einige Zolle länger ſeyn , damit man ihn

abziehen kann , oder zu dieſem Zwecke am einen Ende einen Griff bekom⸗

men . Die Hülſenpappe , welche gut gepreßt ſeyn muß , damit ſie ſich glatt

aufwindet , läßt man ſo viele Umgänge um den hölzernen Cylinder ma⸗

chen , daß die Wand der pappdecklernen Büchſe beinahe 3 Linien dick

A
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wird , und der Gewalt einer Pulverladung , welche die Garnituren aus⸗

ſtoßen ſoll , widerſtehen kann . In das eine Ende dieſes pappendecklenen

Cylinders leimt man einen Boden ( Scheibe ) von Holz, den man mit

Stiften , welche durch die Wand der Buͤchſe gehen , befeſtigt , und zu meh⸗

rerer Haltbarkeit noch mit Leinwandſtreifen überleimt , damit die Pulver⸗
ladung den Boden nicht herausſchlagen kann .

Die obere Seite der Büchſe , welche man jetzt trocknen läßt , bleibt

offen . Inzwiſſchen verfertigt man über einen , um zwei Linien dünneren

hölzernen Cylinder , eine ſchwächere Hülſe oder hohlen Cylinder von dün⸗

nerxer Hülſenpappe , die genau in die erſte , welche man zum Trocknen zu⸗

rückgeſtellt hat , geſchoben werden kann , ebenfalls 8 Zoll lang . Dieſe

Hülſe ſteckt man entweder mit dem Winder auf eine Drehbank und ſticht
lauter Ringe von ¼ Zoll Breite ab , oder ſchnei⸗
det ſolche , welches etwas länger aufhält , mit einem

ſcharfen Meſſer ab . Sofort breitet man eine Lage

Löſchpapier auf den Werktiſch und auf dieſes ei⸗ 68 2nen Bogen Aktendeckel - oder ſtarkes Notenpapier ,

taucht eine Kante — Rand — der erhaltenen E DRinge in gut gekochten Leim , und legt ſte , oder

vielmehr ſtellt ſie neben einander auf das De⸗

ckelpapier , legt ein Brett oder Buch oben darauf , und beſchwert dieſes , bis

der Leim vollſtändig trocken geworden iſt . Alsdann ſchneidet man das

übrige Papier zwiſchen den einzelnen Ringen weg , ſo daß jeder Ring

bloß ſeinen papiernen Boden behält . Solcher Ringe muß man ſo viele

haben , als man Füllhörner zu machen gedenkt . In jeden dieſer Ringe
füllt man die Pulverladung , welche die Garnituren aus der Büchſe wer⸗

fen ſoll — was die älteren Feuerwerker den Sprengzeug nannten . Nun

beſtreicht man den Ring außen mit Leim und ſpannt ein Stückchen dün⸗

nes Baumwollenzeug oder Kattun darüber , welches die mit Pulbver ge⸗

füllte Kapſel ſchließt , ſobald man es an der Seite angedrückt hat . Die⸗

ſes Zeug wird mit dünnem Anfeuerungsteig überſtrichen , alsdann iſt der

Sprengzeug fertig und kann getrocknet werden .

Wenn dieſe mit Kornpulver gefüllte / Zoll hohe Trommel ganz

trocken geworden iſt , ſo ſchiebt man ſie in die Buͤchſe, ſo zwar , daß die

angefeuerte Seite nach oben gekehrt ſey . Auf dieſes , mit Anfeuerung

übertragene Baumwollenzeug wird die angefeuerte Seite der Garnitur⸗

ſtücke geſtellt , welche man um die, in der Mitte befindliche Körnerfontaine

ordnet , bis die ganze Büchſe angefuͤllt iſt, ſo daß alle ſammt
1
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der Körnerfontaine , die Trommel mit dem Sprengzeug beruͤhren . Die

Körnerfontaine darf unten nicht feſt zugewürgt , ſondern muß mit An⸗

feuerung in der Kehle verſehen ſeyn , damit dieſe das Feuer auf den

Zündteig , womit die Trommel überſtrichen iſt , fortpflanzen und letzterer

wieder die Garnituren entzündet , faſt in demſelben Augenblick iſt auch

ſchon das Baumwollenzeug durchgebrannt , und alle Garnituren werden

zu gleicher Zeit aus der Büchſe in die Luft geworfen , um daſelbſt ihre

Wirkung zu thun . Damit die Garnituren hoch genug ſteigen , muß die

Büchſe immer einige Zoll höher ſeyn , als die Verſetzung . Dieſer Raum

wird bloß mit etwas Baumwollenwatte , oder Papierſchnitzeln locker aus⸗

gefüllt , und oben mit einer Scheibe von ganz dünnem weißem Druck⸗

papier geſchloſſen , aus welcher bloß die Körnerfontaine in der Mitte

hervorragt . Um dieſem Stück einen

feſten Standpunkt zu geben , und

nicht genöthigt zu ſeyn , die Büchſen

in den Boden einzugraben , ſchiebt

man ſolche in eine Art von Futteral ,

welches ſehr zweckmäßig die Geſtalt

eines Füllhorns bekommt , ſtets wie —

der gebraucht werden kann , und an

dem Frontgerüſte angeſchraubt wird .

Gewöhnlich werden zwei Füllhörner

einander gegenüber geſtellt , und zu

gleicher Zeit angezündet , oder , wie

Uchatius ſagt „angezunden . “ —

Nebenſtehende Figur zeigt den in⸗

nern Durchſchnitt eines Füllhorns .

Obgleich ich die von mir beſchriebenen Füllhörner oder Blu⸗

menfäſſer , wie ſie Uchatius ' §. 701 Seite 373 nennt , für ein

Stück der neueren Schule , ihrer farbigen Verſetzung halber , erklärt

habe , ſo läßt es ſich doch nicht läugnen , daß zur Zeit Ludwigs des XIV ,

als die Feuerwerkerei im höchſten Schwung war , und enorme Summen

darauf verwendet wurden , die Franzoſen ſchon den Namen F üllhörner ,

oder wie ſie ſagten Trompen , ſowie Blumentöpfe pots a ſleurs ( Bou⸗

quelieren ) von Feuerwerksſtücken gebrauchten , welche Belidor in dem

ſechſten Kapitel ſeines Werkes über die Luſtfeuerwerkerei , ſehr deutlich

und gut beſchrieben hat . Belidor ſagt namentlich : „ man fulle die

Blumentöpfe bloß mit Sternſchwärmern . “ Allein hier bietet die



U⸗

ein

irt

V,

en

er ,

u⸗

em

387

neuere Schule erſt eine große Auswahl von prachtvollen Verſetzun⸗

gen in allen Farben dar . Das was Belidor Trompen (d. h. wört⸗

lich überſetzt Füllhörner ) nennt , hat die ältere deutſche Schule Pum⸗

penfeuer auch Luſtpumpen oder Schwärmerſtöcke genannt . Be⸗

lidor zaͤhlt die Trompen zu den ſchönſten Stücken und beſchreibt ſie

meiſterhaft deutlich , als vier Schuh lange und vier Zoll weite Röh⸗

ren von Pappendeckel , ( der vier Linien dick aufgewunden wird ) in dieſe

Röhren kommen eine Anzahl Becher , die kaum eine Linie dick von Pap⸗

pendeckel gemacht ſind und gerne in die Röhre gehen , immer ein Becher

über den andern , bis am Ende nur noch vier Zolle von der Trompe

leer bleiben . Die Becher enthalten das Garniturfeuerwerk , welches

von ſo viel Pulver , als man mit 3 Fingern greift und einer Zünd⸗

ſcheibe von Baumwollenwatte , die in dünne Anfeuerung eingetaucht und

wieder getrocknet wurde , in die Höhe getrieben wird . Der unterſte Be⸗

cher bekommt einen Boden , welcher ihn ganz verſchließt , die übrigen Be⸗

cher werden unter ſich durch eine in den Boden befeſtigte Fontaine ver —

bunden , ſo daß der erſte dem zweiten , der zweite dem dritten das Feuer

mittheilt . Um dieſes bequem bewerkſtelligen zu können , macht man durch

den Boden des Bechers ein Loch, in welche die Mündung der Fontaine

welche den nächſten entzünden ſoll , genau paßt , ſodann rollt man um

die untere Hälfte jedes Bechers einen Papierſtreifen , der einen Zoll weit

über den Boden des Bechers vorſteht und angekleiſtert werden muß .

Auf dieſe Weiſe entſteht ein Ring , in welche der nächſte Becher geſcho⸗

ben werden kann , ſo daß ein Becher in den Ring des andern paßt , wie

eine Schachtel in den Schachteldeckel . Wenn nun alle Becher auf einan⸗

der geſteckt ſind , hebt man ſie ſanft in die Höhe und läßt ſie in die

Trompen gleiten . Belidors Beſchreibung iſt ſo deutlich , daß das Stück

ſehr leicht danach gemacht werden kann . Derſelbe hat 8 Figuren zur Er⸗

läuterung beigefügt , die ich hier weglaſſen zu können glaube , weil man

ganz dieſelbe Wirkung mit den Garniturbatterien , welche im §. 131 be⸗

ſchrieben werden , und welche noch weit einfacher und leichter zu machen

ſind , erlangen kann , weßhalb ich eine genaure Beſchreibung des Pum⸗

penfeuers faſt für überflüſſig halte . Für wen es ein hiſtoriſches In⸗

tereſſe hat , der findet in der Ueberſezung von Belidors Werk Seite
78 eine weit beſſere und faßlichere Beſchreibung , als in dem Taſchen⸗

buch für Feuerwerker und in dem Wiener Feuerwerker . Die beiden letz⸗

teren Werke enthalten zwar ſchöne aber fehlerhafte Zeichnungen nach

welchen es nicht gemacht werden kann . Zu bemerken iſt , daß das Bo⸗

17 *



83233—

388

denſtück der Trompen einen 3 Zoll langen , vorſtehenden cylindriſchen

Zapfen haben muß , um die Trompe mittelſt deſſelben auf das Gerüſt

ſtecken zu können . Damit man ſich eine richtige Vorſtellung von den Be—
chern machen kann , wie die Brandröhre , welche die Ladung des nächſt
unteren Bechers entzünden muß , in den Boden befeſtigt wird , ſehe man

nebenſtehende Zeichnung und denke ſich einen Zoll breit vorſprin - e
genden Papierſtreifen um dieſen Becher gekleiſtert , in welchen
der folgende Becher geſchoben werden kann ; der letzte bekommt

keine Brandröhre mehr . Auf die Schwärmer jedes Bechers wird

etwas zuſammengerolltes Makulaturpapier in einer Spirallinie

gelegt , ſo daß in der Mitte ein Loch frey bleibt , für die Brand —

röhre des folgenden Bechers , welche hindurch geſteckt wird und bis auf
die Zünoſcheibe hinab reichen muß . Man ſieht daß die Becher mit ſammt
den Brandröhren ausgeworfen werden muͤſſen, damit die Garnituren frei
werden und ihre Wirkung thun können .

§. 126 . Schwärmerfäſſer .

Die Schwärmerfäſſer ſind ein, ſchon den älteren Feuerwerkern be —
kanntes Stück , was , ſeines Knalleffekts wegen , ſtets ſehr beliebt war
und bei keinem Feuerwerk fehlte . Ich verſtehe darunter die eigentlichen
Serpentoſenfäſſer , die gewöhnlich eine einfache Fontaine oder

auch ein römiſches Licht in der Mitte haben , welches , wenn es ſeine
Wirkung beendigt hat , eine Ausſtoßladung entzündet , die ſofort eine

oft ſehr betraͤchtliche Anzahl Serpentoſen , oder Schla ngenſchwär⸗
mer hoch in die Luft ſchleudert , woſelbſt ſie herumſchwärmend mit ei⸗
nem recht artigen Rottenfeuer die Zuſchauer theils erſchrecken , theils be⸗

luſtigen und gewöhnlich heut zu Tage noch von dem lachluſtigen Publi⸗
kum ſtets laut beklatſcht zu werden pflegen . Die Anfertigung der Ser⸗

pentoſenfäſſer iſt ſehr leicht und ganz einfach , wird aber von mehre⸗
ren Schriftſtellern ganz unnöthiger Weiſe durch überflüſſige Zuſätze , und

Unpraktiſchen Rath erſchwert . Der Eine derſelben wickelt ſeinen Spreng⸗
zeug in Kattun oder Papier , und nennt dieſes Champignon , der andere will
einen durchlöcherten Hebeſpiegel anbringen , und die Schwärmer auf die

Löcher deſſelben ſtellen , wobei ſie ſich leicht verſchieben . Der dritte will
die Pulverladung in eine Schachtel geben , und die Schwärmer verkehrt
darauf ſtellen , damit ſie nicht verlöſchen ſollen und dergleichen mehr .

Die Erfahrung hat mich inzwiſchen überzeugt , daß dieſes lauter müſ⸗
ſige Spekulationen ſind , und auf unpraktiſchen Theorien beruhen ,
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die der Muͤhe nicht werth ſind , ſie wirklich in Anwendung zu bringen ,

da man ſeinen Zweck weit ſicherer auf folgende einfache Weiſe errei⸗

chen kann .

Man verfertigt eine ſtarke pappendecklene Büchſe 8 Zoll hoch , und

3 Zoll im Lichten weit ) , die man , wie bei den Füllhörnern geſagt

wurde , mit einem Boden verſieht , welcher der Ausſtoßladung hier ſehr

leicht widerſteht , da er faſt gar keine Gewalt auszuhalten hat , weil

die Serpentoſen , wenn das Stück eine ganz vollkommene Wirkung ha⸗

ben ſoll , blos der Entzündung bedürfen , und dann aus eigener Kraft

hoch in die Luft treiben müſſen , keineswegs aber durch eine Exploſton

tes ſogenannten Sprengzeugs in die Hoͤhe geworfen werden dürfen , wie

dieſes bei ſolchen Garnituren geſchieht , wo man keine andere Wahl

hat . Zu dieſem Zwecke wendet man einen ſogenannten Diskus d. h.

Zünd ſcheibe an . Die Feuerwerker von Fach wiſſen , daß die Serpen⸗

toſen am ſchönſten gehen , „ wenn man ſie vom Diskus ab —

feuert . “
Ein ſolcher Diskus oder Zündſcheibe iſt ſehr leicht zu machen .

Man beſchreibt auf Pappendeckel einen Kreis , der dem innern Durch⸗

meſſer der Büchſe gleich iſt , und , wenn man ihn ausſchneidet , auf den

Boden der Büchſe gebracht werden kann . Dieſe dünne Scheibe über⸗

trägt man mit dickem Anfeuerungsteig etwa einen Meſſerrücken dick. Man

hat nicht zu fürchten , daß der Anfeuerungsteig abbröckeln möchte , die⸗

ſes geſchieht nicht leicht , vielmehr hält der Teig aus Mehlpulver und

Waſſer ſehr feſt auf der Pappſcheibe , wenn er nur nicht allzutrocken

aufgetragen wird . Dieſer Diskus wird getrocknet , und dann in die

Büchſe , ganz unten auf den Boden derſelben gelegt , ſofort in die Mitte

eine Körnerfontaſine oder ein römiſches Licht , ( welches unten

blos bis auf ½ ſeines Kalibers zugewürgt , und dann mit Anfeue⸗

rungsteig verſehen iſt, ) geſtellt . Rings um dieſes , finden die Serpento⸗

ſen , deren man nach Belieben viele oder wenige nimmt , ihren Platz .

Man ſtellt ſie mit den angefeuerten Köpfen auf den Dis ' us , nachdem

man um ſämmtliche einen Streifen Papier gewickelt, welcher ſie etwas

zuſammen hält , aber nicht zuſammengekleiſtert werden darf , damit ſie

nicht behindert ſind , ſich in der Luft auszubreiten . Die Zwiſchenräume

ſtopft man mittelſt eines ſpitzen Hölzchens , oder langen Pfriemens mit

) Man kann ſie auch weit größer und ſogar viereckig machen , davon ſoll ſpäter

die Rede ſeyn .
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etwas alter Baumwollenwatte aus , und füllt oben in den leer bleiben —

den Raum der Büchſe , trockene Sägſpäne von leicht ' m Holz , worauf
man wieder etwas Baumwollenwatte legt , und dann die Büchſe mit

einem ganz leicht aufgeklebten runden Blatt Druckpapier ſchließt , durch
deſſen Mittelpunkt die Körnerfontaine oder das römiſche Licht ſich erhebt .

Die Serpentoſen müſſen aber zu dieſem Stück ganz beſonders gut

gemacht , und ſorgfaͤltig angefeuert ſeyn , weil faule Schwärmer , wenn

der Satz nicht volle Kraft hat , entweder gar nicht in die Luft ſteigen ,
oder zu bald auf den Boden fallen , was einen ſchlechten Effekt her —
vorbringt .

Man macht ſte auch nicht ſo lang , als die gewöhnlichen , und rich⸗
tet es immer ſo ein , daß ſie nicht alle zu gleicher Zeit , ſondern nach
einander knallen , welches ſich beſſer ausnimmt . Zum Knall nimmt man

vom beſten Pulver und trocknet es zuvor ſorgfältig , damit der Knall

recht ſtark wird . Wenn die Serpentoſen bis auf das Anfeuern fertig
ſind , taucht man die Köpfe derſelben in Anfeuerungsteig und ſticht mit

einem Pfriemen einen halben Zoll durch die Mündung , damit das In⸗

nere des Satzes vom Diskus aus Feuer bekommt , wodurch das Blind —

gehen vermieden wird . Um den Satz der Serpentoſen zu probiren , ob

er ſtark genug iſt , lehnt man den Schwärmer mit der Mündung nach
unten an einen kleinen Stein , und zündet ihn an , wenn er ſich aus

eigener Kraft in die Luft erhebt , ſo iſt der Satz ſtark genug , geſchieht
dieſes nicht , ſo muß Mehlpulver zugeſetzt werden , bis er ſich erhebt .

Wenn die Serpentoſen recht wüthen ſollen , was ſich bei dieſem
Stück ſehr gut ausnimmt , ſo kann man ſogar gerörntes Pulver , ſo viel

man für nöthig findet , dem Satz beimiſchen . Sollte der Satz zu ſtark
ſeyn , ſo ſetzt man etwas Raketenſatz zu, bis die Schwärmer nicht mehr

zerſpringen . Ein ſehr empfehlenswerther Satz zu dieſem Zweck beſteht
aus gleichen Theilen Raketenſatz und Mehlpulver *k) nur dürfen die

Kohlen nicht zu fein pulveriſirt werden , damit ſie viele und kräftige Fun⸗
ken erzeugen .

In einigen älteren Schriften über Feuerwerkerei findet man An⸗

leitungen zu doppelten Schwärmerfäſſern , von welchen das erſte

) Soll der Satz noch flaͤrker ſeyn , ſo nimmt man 4 Theile Raketenſatz , 3 Theile

Mehlpulver und einen Theil feingekörntes Jagdpulver , oder 10 Theile geriebe⸗
nes Kanonenpulver , 1 Theil Mittelkohle und 2 Theile Raketenſatz , ( welcher

letztere aus 16 Salpeter , 8 Kohlen und 3 Theilen Schwefel beſteht . )
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mit dem zweiten durch eine Feuerleitung in Verbindung geſetzt iſt und

die Büchſe des erſten durch einen Sprengzeug ausgeſtoßen wird , wo⸗

durch zugleich die zweite Abtheilung Feuer bekommt . Abgeſehen davon ,

daß dieſe doppelten Schwärme rfäffer nach den gegebenen älteren Vor —

ſchriften ſehr mühſam anzufertigen ſind und nur ſelten glücken , erreicht

man denſelben Zweck weit leichter auf die im §. 131 beſchriebene Weiſe

durch eine Garniturbatterie oder wenn das Schwärmerfaß durchaus

eine zweimalige Wirkung thun ſoll , was allerdings überraſchend iſt ,

weit einfacher dadurch , daß man auf die unterſte mit Schwärmern ver⸗

ſehene Etage eine Lage Sagmehl bringt und auf dieſe eine in der

Mitte mit einem Loch verſehene Zündſcheibe einlegt , auf welche die

zweite Etage von Schwärmern ebenſo geſtellt wird , wie oben bei den

einfachen Schwärmerfäſſern beſchrieben wurde . Durch das Loch in der

Zündſcheibe wird eine gute Stopine gezogen , welche in der koniſchen

Mündung einer kurzen Fontaine befeſtigt iſt , die aus der Mitte der un⸗

teren Schwärmern über die Sägſpäne hervorragt und in das Loch paſ⸗

ſen muß . Dieſe Stopine legt man oberhalb der Zündſcheibe auf der an⸗

gefeuerten Oberfläche des Diskus nieder und ſtellt ſodann die zweite

Etage von Schwärmern darauf ; auf dieſe Weiſe theilt ſich das Feuer

nach dem erſten Ausſtoß der Fontaine mit , und dieſe entzündet , wenn

ſie ausgebrannt iſt , die unten befindlichen Schwärmer . Da jedoch die

Zündſcheibe nach dem erſten Ausſtoß in der Hülſe liegen bleibt , ſo iſt

es durchaus nöthig , daß die koniſche Mündung der Fontaine genau in

das Loch der Zündſcheibe paße , alſo das Loch ſo weit gemacht werde ,

daß die Fontaine ihr Feuer ungehindert auswerfen kann . Wollte man

das römiſche Licht von oben an bis auf den Boden durchlaufen laſſen ,

wie vielleicht mancher Theoretiker für ausführbar halten moͤchte , ſo würde

man bald die Erfahrung machen , daß öfters bei dem erſten Ausſtoß

dieſes römiſche Licht mit herausgeriſſen wird , ſo daß die unterſte Etage

dann entweder kein Feuer bekommt , oder ſchon mit der erſten Ladung

ſich entzündet , und das zu Boden fallende römiſche Licht würde durch

ſein Fortbrennen zur Beſchämung des Künſtlers auch dem Nichtkenner

das theilweiſe Mißrathen des Stückes beweiſen . Die koniſche Mündung

der Fontaine darf aber eben ſo wenig über die Oberfläche der Zünd⸗

ſcheibe hervorragen , weil dadurch ebenſowohl , doch ſeltener , ein Miß⸗

lingen durch Nichtentzündung der oberen Schwärmer herbeigefuhrt wer⸗

den kann . Man ſieht wohl ein , daß , ſo nett auch das Stück durch ſei⸗

nen doppelten Effekt iſt , immerhin viele Sorgfalt erfordert wird , wenn
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es vollkommen gelingen ſoll . Die Zündſcheibe iſt z. B . gar nicht leicht

ſo einzuſetzen , daß ſie erſtens , feſt genug auf den Sägſpänen aufliegt
und für den erſten Ausſtoß einen horizontalen Stützpunkt darbietet und

daß zweitens , die koniſche Mündung der Fontaine nur oben ſo weit

als nöthig iſt , in das Loch der Zündſcheibe paßt , weil man mit den Hän⸗
den nicht gut beikommen kann . —

§. 127 . Von der Fabrikation wohlfeiler Schwärmerfäſſer

zum Verkauf⸗

Wenn man die Schwärmerfäſſer

zum Verkauf mit aller Mühe und Sorg⸗

falt anfertigen , insbeſondere denſelben
weite und ſtarke Hülſen , mit eingeſetz —
tem Boden anwenden wollte , die oft
eine große Anzahl Schwärmer faſſen ,

ſo würde man ſchlechte Geſchäfte ma⸗

chen , weil dieſe Mühe ſelten bezahlt

wird , und dieſer Artikel nur mit Vor⸗

theil verkauft werden kann , wenn er im

Kleinen zu billigem Preiſe dargeſtellt
wird . Dieſes läßt ſich ohne die Wir⸗

kung ſehr zu beeinträchtigen , auf fol —

gende Weiſe bezwecken . Man verfertigt
kleinere Schwärmerfäſſer von 7 bis 13 Schwärmern . Zu dieſen nimmt

man weite Hülſen von ſtarkem Deckelpapier , die man außen , des ſchö —
neren Anſehens wegen , mit farbigem Papier überkleiſtert . Acht bis zehn
Umgänge ſind ſchon hinreichend zu einer Hülſe , die, wie jede andere

Hülſe , jedoch nur halb zugewürgt wird . Alsdann beſtreicht man eine

in die Hülſe paſſende Pappendeckelſcheibe auf der einen Seite mit Leim

und ſchiebt ſie in die Hülſe , daß der Leim auf der Würgung anklebt .

Auf dieſe Pappendeckelſcheibe , welche das Loch der Würgung ſchon ziem⸗

lich gut verſchließt , legt man alsdann den ebenfalls genau nach dem

inneren Kaliber zugeſchnittenen Diskus d. h. eine andere Pappendeckel —
ſcheibe , welche mit Anfeuerungsteig etwa eine halbe Linie hoch über —

ſtrichen , und wieder trocken geworden iſt . Somit wäre die Hülſe zu ei —

nem kleinen Schwärmerfaß , wie man ſie zum Verkauf fabricirt , ſchon

fertig . Damit man von Außen die Würgung nicht ſieht , kann man ſie ,

ehe man das farbige Papier nimmt , nochmals mit ſtarkem Doppelpa⸗
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pier mehrfach überrollen . Sehr ſtark brauchen dieſe Hülſen übrigens
nicht zu ſeyn , weil ſie gar keine Gewalt auszuhalten haben . Man macht

ſie kaum eine Linie dick von Papier . In einer Stunde kann man ſehr
leicht 12 ſolcher Hülſen fertig bringen . In die Mitte nimmt man ein

lleines römiſches Licht , von der Dicke eines ſtarken Schwärmers , und

etwa 10 Zoll lang .
Die Serpentoſen werden nur 3 Zoll lang gemacht , und 1bis 1 /

Zoll mit ſtarkem Satz , die andere Hälfte mit gutem trockenen Kornpul⸗

ver gefüllt . Das römiſche Licht iſt unten etwas gewürgt , und mit Zünd⸗
teig verſehen . Dieſen Teig ſtellt man auf den Diskus , und die Serpento⸗

ſen rings um das römiſche Licht herum , füllt ſodann die Zwiſchenräume

mit alter Baumwollenwatte aus , und ſchließt die Hülſe mit einem rund

geſchnittenen Stückchen weißen Druckpapiers , aus deſſen Mittelpunkt die

Fontaine oder das römiſche Licht hervorragt . Dieſes Blättchen wird in

der Mitte blos übers Kreuz eingeſchnitten , damit man das römiſche

Licht durchſtecken kann , ohne die von dem Einſchneiden entſtehenden

Spitzen an die Hülſe des Lichts feſt zu kleben . Die Serpentoſen dür⸗

fen durchaus keinen Widerſtand finden , damit ' ſie recht hoch gehen, deß⸗

halb iſt es nicht gut , wenn man viel Sägſpäne oben in die Hülſe

einfüllt , oder dieſe feſt ſtopft . Es verſteht ſich wohl von ſelbſt , daß das

römiſche Lichtchen , welches das Feuer auf den Diskus fortpflanzen ſoll ,

erſt dann geladen werden kann , wenn die Anfeuerung , welche die Kehle

unten verſchließt , trocken geworden iſt , und zwar nimmt man , ehe man

die unterſte Leuchtkugel hinein thut , eine halbe Ladeſchaufel voll Zehr —

ſatz , weil ſonſt die Wirkung der letzten Leuchtkugel verloren gehen würde

wenigſtens nicht bemerkt werden könnte , weil das Ausfahren der Schwär⸗
mer die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer zu ſehr in Anſpruch nimmt . Pap⸗

pendecklene Büchſen mit eingeleimtem hölzernen Boden halten , ſelbſt

wenn man den Boden mit Nägeln befeſtigen wollte , auch nicht befſer ,

als ſolche kaſchirte Hülſen und ſind weit mühſamer und umſtändlicher

zu machen . Die halbe Würgung und der doppelte Boden von Pappen⸗

deckel widerſtehen der Kraft des Pulvers vollſtaͤndig . Gute Schwär —

mer ſind die Hauptſache , ſie gehen , ſobald ſie von der Zündſcheibe

Feuer bekommen , ganz erwünſcht in die Höhe . Die Hülſe des Schwär⸗

merfaſſes wird niemals zerſprengt , und der Effekt iſt weit ſchöner und

ſicherer, als wenn man die Schwärmer mit ſchwachem Satz laden , und

erſt durch eine Pulverladung oder Sprengzeug in die Luft treiben woll —

te, welches doch wohl eben ſo viel Pulver koſten A “ KAlfo
nicht ein⸗
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mal als eine Erſparniß angeſehen werden könnte . Die abgebrannte

Zündſcheibe bleibt in der Hülſe liegen , und kann ſo gut wie die Hülſe

ſelbſt wieder gebraucht werden , wenn man ſie aufs Neue anfeuert d. h.
mit Teig aus Mehlpulver und Waſſer überſtreicht . Wenn die Hülſen
ſchon öfters gebraucht worden ſind , und ſich mit der Zeit Spuren von

Beſchädigung zeigen , welches beim erſtenmal nie der Fall iſt , ſo können

ſie ſelbſt dann wieder vollkommen gut hergeſtellt werden , wenn man ei⸗

nen doppelten Papiercylinder hineinſchiebt , dann ſind ſie wieder ſo gut ,

wie die Neuen . — Wenn dagegen Pulverladungen angewendet werden ,

bleiben nur ſelten die Hülſen unbeſchädigt , und der Effekt iſt bei Wei⸗

tem nicht ſo ſchön .

Zur bequemen Verpackung der Schwärmerfäfſer bedient man ſich

eines viereckigen Kaſtens , welcher 36 Stück je ſechs nebeneinander ge —

ſtellt faßt . Die Zwiſchenräume füllt man mit Werg aus , legt etmas

Baumwolle auf die Oberfläche zwiſchen die Brandröhren der römiſchen

Lichter und ſteckt dieſe durch die Löcher eines Pappendeckels , den man

ſo genau wie möglich nach dem inneren Raum des Kaſtens zuſchneidet .

Nun bohrt man oberhalb des Pappendeckels 24 Löcher durch die Wände

des Kaſtens , durch welche man Schnüre zieht , damit der Pappendeckel

die Schwärmerfäſſer feſt hält . Alsdann nagelt man den Kaſten mit ei —

nem Deckel zu und umgiebt ihn äußerlich mit Packleinwand , die mit et⸗

was Stroh ausgeſtopft wird . Zuletzt bemerkt man die Seite , welche

oben hingehört und daß der Pack gegen Stoß zu verwahren ſey .

Die kleinen Schwärmerfäſſer werden häufig gekauft , um damit bei

Gelegenheit von Erndtefeſten oder zur Zeit der Weinleſe ꝛc. einen

Scherz zu machen . Eine Perſon zündet ſie an und begiebt ſich damit

an einen Ort wo recht viele Menſchen im Freien verſammelt ſind , mit⸗

ten in den dichteſten Haufen . Damit dieſe Perſon keiner Gefahr ausge —

ſetzt iſt , muß man eine hölzerne Büchſe machen laſſen , in welche das

Schwärmerfaß genau paßt . Außen um dieſe Büchſe läßt man zwei

eiſerne Reife legen und verſieht

ſie mit einem Heft oder Hand⸗

griff, wie die beigefügte Figur

zeigt . Auf ſolche Weiſe kann

man Schwärmerfaſſer , die blos

mit Zündſcheiben aber ja nicht

ſolche , die mit einem Spreng⸗

zeug angefertigt ſind, ohne alle Gefahr in der Hand halten und
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vie leichte Exploſion erwarten , wodurch man den Vortheil erlangt , daß

man den Schwärmern jede beliebige Richtung geben kann , welches oft

großes Gelächter erregt . — Damit die Schwärmer keinen Schaden an⸗

richten , macht man ſie ganz dünn und drückt zuletzt ſtatt des Knalls

ein etwas ſtarkes Zündhütchen , wie ſolche das Militär hat , in dieſelben ,

worauf ſie zugewürgt werden , doch ſind auch gewöhnliche Serpentoſen
nicht gefährlich , wenn man ſie nur über , nicht gegen die Köpfe der

Zuſchauer richtet . Inzwiſchen machen die mit Schwärmern von ganz

kleinem Kaliber 2 — 3 Linien (ſ . S. 76 ) gefüllten Schwärmerfäſſer eine

ganz beſonders anmuthige Wirkung und ſind ſehr verkäuflich , freilich

verbraucht man dazu eine ſehr große Menge Schwärmer , die aber im

Preiße nicht einmal ſo hoch ſtehen , als die ſtarken Schwärmer .

§. 128 . Leuchtkugelfäſſer .

Die Leuchtkugelfäſſer werden entweder

in Verbindung mit Schwaͤrmerfäſſern los⸗

gebrannt , oder auch zur Abwechslung ſo

angebracht , daß man ſie unmittelbar auf

dieſelben folgen läßt , weil ihre Wirkung
dann ſich beſſer ausnimmt . Sie erfordern

eine große Menge Leuchtkugeln , welche

ſchichtenweiſe in eine , ſehr ſtarke Büchſe ,

mit Mehlpulver eingeſtreut , auf einen ſo—⸗

genannten Hebeſpiegel geladen werden , weil

ſie an und für ſich keine Steigkraft beſitzen ,

alſo von einer ziemlich ſtarken Pulverla —

dung mindeſtens 30 Ellen hoch in die Luft

geſchleudert werden müſſen , wenn das Stück

den Anforderungen des Künſtlers entſpre —

chen ſoll . Die Leuchtkugeln müͤſſen von einem raſch brennenden Satz

gemacht ſeyn , eine vollkommene und große Flammenbildung zeigen , und

dürfen niemals brennend zur Erde herabfallen , weil dadurch , abgeſehen
von der ſchlechten Wirkung Unglücksfälle entſtehen , auch wohl andere

Stücke zur Unzeit entzündet werden könnten , wodurch nothwendig das

ganze Feuerwerk in Unordnung gerathen müßte . Die Anfertigung die⸗

ſer Fäſſer oder Käſten geſchieht auf folgende Weiſe :

Ueber einen hölzernen Cylinder macht man von etwas ſtarker Hül⸗

ſenpappe eine Büchſe , die wenigſtens / Zoll dick von Pappendeckel
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und durchaus feſt zuſammengeleimt ſeyn muß , und deren unterer Theil

einige Zoll breit mit ſtarkem Bindfaden dicht umwickelt wird , damit ſie
der Gewalt des Pulvers widerſtehen kann . Man hat zuweilen auch

gußeiſerne oder von Holz gedrehte Büchſen die mit eiſernen Ringen be —

legt ſind .

Der Boden der pappendecklenen Büchſe wird eingeleimt und rings⸗

herum mit Nägeln befeſtigt , auch mit Leinwandſtreifen belegt , damit ihn

die Pulverladung nicht herausſtoßen kann . In dieſe Büchſe muß eine

pappendecklene Scheibe genau paſſen , aber doch leicht ein - und ausgehen .

Dieſe pappendecklene Scheibe nennt man den Hebeſpiegel , weil ſie dazu

beſtimmt iſt , die Garnitur zu heben und auszuſtoßen , ſobald die, unter

dem Hebeſpiegel liegende Pulverladung , Feuer bekommt . Damit dieſer

von ſehr ſtarkem Pappendeckel gemachte Hebeſpiegel ſich nicht auf einer

Seite mehr heben kann , als auf der anderen , wodurch er in eine den

Effekt ſtörende ſchräge Lage kommen , und die Leuchtkugeln nach einer

Seite werfen würde , — hat man ihn mit einem / Zoll hohen Rand

von Hülſenpappe zu verſehen , welcher außerhalb mit Flanell bekleidet

wird , damit keine Reibung an den Wänden der Büchſe entſtehe , ſon —

dern dieſe Scheibe recht ſanft aus der Büchſe herausgehe . Iſt der He —

beſpiegel ſo weit zugerichtet , ſo ſchlagt man mit einer Lochſtanze genau

in der Mitte ein Loch durch die pappendecklene Scheibe und überſtreicht
ſie auf beiden Seiten mit Anfeuerungsteig , ſo daß das durchgeſchlagene
Loch damit zugeſtrichen und ausgefüllt wird . Wenn dieſer meſſerrücken⸗
dicke Ueberzug gehörig trocken geworden iſt , legt man den Hebeſpiegel ,
welcher einem runden Schachteldeckel ähnlich ſtieht , ſo auf den Tiſch , daß
man ihn mit Kornpulver vollfüllen und das überflüßige Pulver mit ei⸗

nem Linial oder Stäbchen auf einen Bogen Papier abſtreichen kann .

Iſt dieſes geſchehen , ſo ergreift man den mit der Pulverladung verſehe⸗
nen Hebeſpiegel mit der linken Hand und ſtürzt die Büchſe mit der

rechten Hand darüber , in welche der Hebeſpiegel vorſichtig hineingeſcho —
ben wird , bis er mit ſeinem Rand den Boden der Büchſe berührt .

Dadurch kommt die Pulverladung zwiſchen den Boden der Büchſe und

den Hebeſpiegel und wird , wie man auch die Büchſe beim Transport
u. ſ. w. bewegen mag , ſtets an ihrem Platz feſt erhalten . Das auf die

angefeuerte Oberfläche des Hebeſpiegels geſtellte römiſche Licht , um wel⸗

ches herum die Leuchtkugeln eingeſchichtet werden , theilt dem Hebeſpie⸗
gel das Feuer mit und dieſer entzündet nicht nur augenblicklich alle im

Innern der Büchſe befindlichen Leuchtkugeln , wenn ſie gut angefeuert
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und die Zwiſchenraͤume mit kleinen Stückchen Stopinen ꝛc. ausgefüllt find ,

ſondern das Loch, welches durch den Hebeſpiegel hindurch geht und mit

Anfeuerungsteig ausgefüllt iſt , pflanzt augenblicklich das Feuer auf die

untere Seite des Hebeſpiegels fort ; welche faſt ebenſo ſchnell die Pulver⸗

ladung entzündet , wodurch ſich der Spiegel raſch hebt und gewaltſam

alle bereits brennenden Leuchtkugeln hoch in die Luft empor wirft .

Websky ſagt : „ Wenn die Pulverladung etwas ſtark iſt und die

Leuchtkugeln aus ſchwer entzündlichen Sätzen beſtehen , fo gehen ge —

wöhnlich immer mehrere Leuchtkugeln blind ; um das zu vermeiden , kann

man ſehr zweckmaͤßig, wie folgt , verfahren : Man fertigt Leuchtkugeln

die durchbohrt ſind , und reiht deren ſo viel man in eine Büchſe laden

will , an eine lange dünne Stopine loſe neben einander wie eine Per⸗

lenſchnur an , dieſe Schnur ballt man zuſammen und ſteckt ſie in die

Büchſe , wobei man das eine Ende der Stopine oben aus der Büchſe

hervorragen läßt , und dann hier anzündet . Das Feuer der Stopine muß

ſo durch alle Leuchtkugeln hindurch fahren und ſie alle entzünden , bevor

die Pulverladung Feuer bekommt . Es iſt bei dieſem Verfahren auch

der Stopinenüberzug der auf dem Pulver liegenden Scheibe unnöthig

und hinlänglich , wenn eine Stopine in der Mitte der Scheibe durchgeht ,

die das Feuer der angezündeten Stopine der Pulverladung mittheilt .

Die Stopine , an welche die Leuchtkugeln angereiht ſind , muß aber ſehr

dünn , und die Leuchtkugeln müſſen ſehr hart ſein , ſonſt werden die letz⸗

teren mitunter durch das Stopinenfeuer zerſprengt .

Eine recht gute Wirkung macht es , wenn man auf ein mit Schwaͤr⸗

mern geladenes Schwärmerfaß eines folgen läßt , welches aus fau⸗

len Funkenſeuerſätzen gefertigte Röhren enthält ; während die Schwaͤr⸗

mer mit Geräuſch in der Luft wild herumfahren , bilden jene Leuchtku⸗

geln lange ruhige Funkenſtrahlen und gewähren eine angenehme Ab⸗

wechſelung für das Auge . Die Feuerwerker nennen dieſen feuerigen

Regen Goldregen .

Eine weit überraſchendere Wirkung , die mit zu den ſchönſten der⸗

artiger Stücke gehört , bezweckt man , wenn man ſtatt einfachen Leuchtku⸗

geln ſolche , die ſich in feuerige Schlangen , verwandeln , wie wir im §. 85

beſchrieben haben , auf den Hebeſpiegel ſtellt . Bei dem Ausſtoßen ſteigen

alsdann farbige Leuchtkugeln von verſchiedenen Farben hoch empor ,

verwandeln ſich alsdann plötzlich , zum Staunen der Zuſchauer , in eine

Menge feueriger Schlangen , die ſich in ihren Bewegungen durchkreuzen
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und dann knallen , auch die Sternſchlangen , welche wir §. 84 be⸗

ſchrieben haben , geben eine weit beſſere Wirkung , als einfache Leucht —

kugeln , gehen ſicherer und ſind ein ſelten geſehenes Stück von

impoſantem Effekt . —

Die einfachen Leuchtkugeln eignen ſich , meines Dafürhal —

tens , mehr für Bomben und Raketen , als für die ſtehenden Feuer —

werkſtücke , weil ſie hoch oben in der Luft ſich beſſer ausnehmen , als

wenn man ſie dem Auge des Beſchauers zu nahe bringt . In der Nähe

muß immer eine Bewegung damit verbunden ſeyn , wenn das Stück

Beifall erhalten ſoll .

Die Fabrikation der Leuchtkugelfäſſer zum Verkauf würde ſich ge—⸗

wiß ſchlecht rentiren , wenn man ſie nach der hier angegebenen , aller⸗

dings etwas koſtſpieligen Weiſe anfertigen wollte , denn die farbigen

Leuchtkugeln ſind kein wohlfeiler Artikel und man würde eine ſo

große Menge zu einem Faß brauchen , daß ſich wohl ſchwerlich ein

Käufer dazu finden dürfte , der nur die Auslagen bezahlte . Man hilft

ſich daher auf ſolgende ſehr einfache Weiſe : Auf einen nur ſchwach

angefeuerten Diskus oder Zündſcheibe , womit die Hülſe des Leucht —

kugelfaſſes verſehen iſt , ſtellt man rings um ein , unten in der Würgung
mit Anfeuerung geſchloſſenes , römiſches Licht ſechs , 4 Linien weite

Schwärmerhülſen , deren Kehle ebenfalls mit ganz wenig Anfeuerung

verklebt ſeyn muß . In eine jede dieſer Schwärmerhülſen , die man mit

einem Streifen Papier umleimt und auf dieſe Weiſe feſt zuſammen ver —⸗

bindet , ehe man ſie auf den Diskus ſchiebt , ſchüttet man Ladeſchau —

fel d. h. etwa 8 bis 10 Gran Kornpulver und ſtellt auf dieſe Ladung
immer ſechs , in der Mitte durchbohrte , gut angefeuerte Leuchtku⸗

geln , durch welche man zuvor eine dünne Stopine geſteckt hat . Die

obere Seite dieſer Schwärmerhülſen wird zuletzt nur ganz leicht mit et⸗

was Baumwollenwatte zugeſtopft , alsdann wird ' das ganze Päckchen

behutſam in die Hülſe auf den Diskus geſchoben , zuvor jedoch außen

an einigen Stellen mit ſtarkem Leim beſtrichen , damit die Zündſcheibe

dieſe Hülſen nicht herausſchlagen kann . Die deßhalb nur ſchwach ange —

feuerte Zündſcheibe entzündet demnach blos das Kornpulver in den

ſechs Hülſen und aus dieſen werden alsdann 36 Leuchtkugeln von ver —

ſchiedenen Farben ( worunter die weißen und die röthlichen ſogenannten

Kienrußkugeln Band 1 Seite 367 Nro . 90 die wohlfeilſten und halt⸗

barſten ſind ) ziemlich hoch in die Luft geworfen . Die äußere Hülſe die⸗

ſer Leuchtkugelfäßchen wird oben nur mit ganz dünnem Makulaturpa⸗
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pier leicht geſchloſſen . Sie laſſen ſich übrigens nicht ſo gut transporti⸗

ren , als die Serpentoſenfäſſer . Ihre Verpackung geſchieht indeſſen ganz

auf dieſelbe Weiſe , wie bei jenen durch Verſchnürung (ſiehe §. 127 )

ſie müſſen nur noch ſorgfältiger vor Stoß geſchützt werden .

Ein ſolches Leuchtkugelfaßchen kann im Dutzend zu ½ Thaler

oder 35 Kr . rheiniſch immer noch mit Vortheil verkauft werden , einzeln

koſten ſie gewöhnlich 1 fl. Emballage und Transport werden im Du⸗

tzend beſonders berechnet . Man gewinnt inzwiſchen mehr dabei , wenn

man ſtatt Leuchtkugeln die Garnituren §. 84 und 85 nimmt , womit

man weniger Mühe hat .

§. 129 . Froſchfäſſer ,

Die Froſchfäſſer oder Froſchkäſten ſind zwar

nicht eigentlich zu denjenigen Stücken zu zählen ,

die dem Auge einen beſonders gefälligen Anblick

darbieten , auch ſteht ihre Wirkung mit der Mühe

die man auf ihre Anfertigung verwenden muß , in

keinem ganz richtigen Verhaͤltniß , gleichwohl iſt das

Stück unter Umſtänden von einem eigenthümlichen

Knalleffekt begleitet , der ſelten ganz ſeine Wirkung

verfehlt . Man denke ſich etwa hundert und zwölf

Fröſche von einer kräftigen Pulverladung in die

Luft geworfen , die wie Blitze die Luft im Zickzack

durchkreuzen und 784 mal knallen , bei jedemKnall
einen , wenn gleich nur ſchwachen feuerigen Blitz

zeigen , ſo hat man ein getreues Bild dieſes Stü —

ckes, wie es ſeyn ſoll , wenn es gut ausgeführt wird .

Einhundert und zwölf Fröſche , die man für einen einzigen Froſchkaſten

braucht , ſind freilich ſo ſchnell nicht gemacht , wie Mancher vielleicht

denkt , und zum Wenigſten müſſen zwei Froſchkäſten zu gleicher Zeit

losgehen , die erforderlich ſind , um dieſes , nur ſehr ſelten zur Anwendung

kommende Stück auszuführen . Bei einem größeren Feuerwerk ſollten ſie

aber nach meiner Meinung nicht fehlen . Der einzige neuere Schriftiſtel⸗

ler , welcher ſie beſchreibt , iſt Uchatius , in der Praxis dagegen , wer⸗

den ſie zuweilen angewendet , namentlich von den Engländern , in

Deutſchland und Frankreich nur ſehr ſelten .

Die Anfertigung der Froſchfäſſer iſt ſehr einfach und leicht . Man



—

400

bedient ſich dazu gewöhnlich viereckiger Kaͤſten, die man aus hölzernen
Brettern zuſammennagelt und macht dieſe ſo lang , daß man an zwei
gegenüberſtehenden Wänden je 7 Stück ( Fröſche ) in eine Reihe legen
kann , ſo daß jede Schichte aus 12 Fröſchen beſteht , und da deren acht
übereinander kommen , der Froſchkaſten im Ganzen 112 Fröſche faßt . Alle

Stopinen werden nach der mittleren Durchſchnittslinie gekehrt und hän⸗
gen in dem , zwiſchen den beiden Reihen befindlichen freyen Raum , ab⸗

wärts , müſſen alſo ſicher Feuer fangen , weil ſie frei der durchziehenden
Flamme preiß gegeben ſind . Bei jeder anderen , als der angegebenen
Schichtung , wird man weniger Fröſche in den Kaſten bringen ; wollte

man ſie z. B . mit ihrer Länge nach der Länge des Kaſtens ſtellen , ſo
würden zwar in eine Lage wohl 49 bis50 Stücke zu bringen ſeyn ,
aber es würde dann wegen ihrer unſicheren Entzündung nicht rathſam
ſeyn , noch eine zweite Lage auf die erſte zu ſtellen . Ich rathe deßhalb
bei der bereits geprüften und bewährt befundenen Methode zu bleiben .

Der Sprengzeug wird , da der Kaſten viereckig iſt , wie derſelbe bei den

Füllhörnern , und hier viereckig gemacht , und bedarf kaum einer Beſchrei —
bung , da jeder vernünftige Menſch ein Paralellogramm oder Quadrat

von Pappe machen und oben mit Baumwollenzeug wird ſchließen kön⸗

nen , welches zu ſeiner Wirkung blos der Anfeuerung mit Mehlpulver
und Waſſer bedarf . — Inzwiſchen habe ich gefunden , daß , wenn man

jeder Reihe einzuſchichtender Fröſche einen Pappendeckelſtreifen , von der

Breite der Fröſche d. h. etwa 3 Zoll breit und 7 Zoll lang unterlegt ,
dieſe höher in die Luft geworfen werden . Es verſteht ſich aber von

ſelbſt , daß dieſe Pappendeckelſtreifen den Raum in der Mitte , welcher
die Stopinen der Fröſche enthält , nicht bedecken dürfen , weil ſonſt die

Fröſche blind gehen würden .

Da die Froſchfäſſer zu den ſtehenden Feuerwerkſtücken gehoͤren,
welche zur Ausſchmückung der Schaubühne dienen können , wenn dieſe
etwa bei Tag in Augenſchein genommen wird , ſo kann man ihnen auch ,
wie zur Zeit Ludwigs des XIV . in Frankreich der Gebrauch war , eine

beliebige dem Auge gefällige Geſtalt z. B . eine kugelrunde oder urnen⸗

förmige geben , man macht die Kugeln von einfachem Papier , wie die

Bomben , und überzieht ſie mit verſchiedenfarbigen Streifen von buntem

Papier ; wählt man Urnen , ſo werden dieſe ebenfalls von Papier ge —
macht , damit ſie leicht entzwei platzen , und können dann bemalt werden . Die

Fontaine , welche aus der Kugel hervorragt , leitet das Feuer ins Innere ,
wo die Fröſche mit den Stopinen nach der Mitte gekehrt aufgeſchlichtet ſind .
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Belldor ſteckt alsdann eine Tafel Baumwollenwatte , die in dünnen An⸗

feuerungsteig eingetunkt und gehörig getrocknet worden iſt , zwiſchen beide

Froſchlagen , ſo daß die Stopinen der Fröſche dieſe Tafel berühren , die Ta⸗

fel ſelbſt aber ſenkrecht auf dem Sprengzeug ſteht . Sobald nun die Fon⸗

taine das Feuer dieſer Tafel mittheilt , öffnet ſich die Kugel , oder von

der Urne fliegt der Deckel ab und die Fröſche breiten ſich danu aus . Dieſe

Urnen oder Kugeln werden am zweckmäßigſten auf erhabenen Orten als

Verzierungen angebracht und können durch Schnurfeuer angezündet wer⸗

den . — Die Franzoſen nennen ſie Froſchkugeln oder Urnen mit

Petreolen . Die Froſchfäſſer , welche man in die Erde zu graben

pflegt , nehmen ſich weniger gut aus .

8. 130. Feuertöpfe pots à feues auch zuweilen Landpatronen

genannt .

Die Feuertöpfe unterſcheiden ſich von den 3

bisher beſchriebenen Stücken blos dadurch , daß

ſie mehrere Garnituren zu gleicher Zeit aus —

werfen , und deßhalb immer eine Ausſtoßla⸗

dung oder Sprengzeug bekommen . Ihre Ge⸗

ſtalt iſt bald eylinderiſch , bald viereckig , und

in Fächer eingetheilt , von denen jedes Fach

ſeine eigenen Garniturſtücke enthält , und hö⸗

her in die Luft treibt , als wenn man alle

Garnituren in einen einzigen weiten Cylinder

einſchließen wollte . Die einzelnen Abtheilungen ſind durch Stopinen⸗

röhrchen verbunden , damit alle zu gleicher Zeit Feuer fangen . Wünſcht
man z. B . ſieben verſchiedene Büchſen , von gleichem Kaliber und cy⸗

linderiſcher Geſtalt in einem einzigen großen Feuertopf zu vereinigen ,

ſo läßt man ſich ein kleines Fäßchen anfertigen , welches im inneren

Durchmeſſer dreimal ſo weit iſt , als der äußere Kaliber einer dieſer
Büchſen . In die Mitte dieſes Feuertopfes geh ört die Büchſe , welche die

ſchönſten Garnituren , die hoch in die Luft gehen , enthält ; um dieſe

herum werden die übrigen ſechs Büchſen , nachdem ſie durch eine Feuer⸗

leitung mit der erſten verbunden ſind , eingeſetzt, und die Zwiſchenräume

mit trockner Erde oder Sand ausgefüllt . Dieſes Fäßchen bekommt eine

Höhe von 13 Zoll und wird äußerlich , ſeiner ganzen Länge nach , mit

Reifen umbunden . Da nun auf ein cylindriſch Fäßchen ſich die Reife

nicht feſt antreiben laſſen , ſo muß das Faͤßchen äußerlich eine koniſche

7

7.
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Geſtalt bekommen , welches dadurch bewirkt wird , daß die Dauben zu

dem Fäßchen nicht gleich ſtark ausgehobelt werden , ſondern unten am

Boden , wo die Pulverladung am ſtärkſten wirkt , noch einmal ſo ſtark

von Holz gemacht werden müſſen , als oben an der Mündung , wodurch

das Fäßchen , indem es im Inneren vollkommen cylindriſch iſt , doch

außen eine koniſche Geſtalt erhält und der Böttcher im Stande iſt , die

Reifen recht feſt anzutreiben . Der Böttcher muß nun der angegebenen

Höhe des Fäßchens ſo viel zugeben , daß er einen ſtarken Boden , von

anderthalb Zoll in der Dicke einſetzen kann .

Dieienige Büchſe , welche in die Mitte geſetzt wird , bekommt ge —

wöhnlich eine Feuergarbe oder eine ſchöne Körnerfontaine , oder auch

drei zuſammenverbundene römiſche Lichter , von denen zwei mit ſteigen —

den und eins mit ſinkenden Feuerballen , die Zuſchauer ſo lange ergoͤ⸗

tzen , bis der Feuertopf ſeinen reichen Inhalt vor ihren erſtaunten Bli⸗
cken empor treibt und ausbreitet . Die viereckigen Feuerkäſten pflegt man

in neun kleinere Quadrate abzutheilen , von denen eins in der Mitte ,

in jeder Linie aber immer drei neben einander ſind . Die Zündſcheiben

und Hebeſpiegel macht man viereckig , damit ſie in die Quadrate paſſen

oder man ſchließt den Sprengzeug blos in ein viereckiges Säckchen von

Kattun oder Baumwollenzeug ein, deſſen Oberfläche man in Zündteig

taucht , wenn die Garnituren von der Art ſind , daß ſie eine ſolche Ab —

feuerung vertragen .

§. 131 . Garniturbatterien oder Schlagleiſten .

Unter dieſem Namen verſteht man zuſammengeſetzte Feuer⸗

werkſtücke , bei welchen durch die in horizontaler Linie angebrachte

Feuerleitung mehrere , zuweilen eine große Anzahl der verſchiedenartig —

ſien Garniturſtücke , entweder alle zu gleicher Zeit , oder einzeln ,

eines nach dem anderen angezündet jn die Luft getrieben werden .

Sie ſind wie man leicht einſieht , weiter nichts , als eine bequeme Ab⸗

feuerungsart , die ſich von ſelbſt fortpflanzt , und deren ganzer Werth

darauf beruht , daß man poſſirliche Stücke , wie z. B . den Purzel⸗

ſchwärmer , den Ballancirſchwärmer und dergleichen in ange⸗

meſſenen Zwiſchenräumen einzeln , andere dagegen , wie Serpentoſen ,

Leuchtkugeln , Saxons und Pirouetten in Maſſen dem Auge

des Zuſchauers vorführen kann .

Websky beſchreibt eine ſolche Vorrichtung wie folgt : Man

nimmt eine hölzerne Leiſte oder Brettchen von beliebiger Länge und
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Größe , und ſchneidet auf der obern Fläche eine Rinne hinein , die ſo

weit iſt , daß ſie eine Stopine aufnehmen kann . Man legt die Stopine

in die Rinne , und leimt einen Papierſtreifen darüber . Ferner fertigt

man Hülſen , von einem dem Zweck entſprechenden Kaliber , die an bei⸗

den Enden offen ſind , und leimt ſie in beliebiger Entfernung von einan⸗

der mit einem Ende auf die Linie , wo die Stopine liegt , auftechtſtehend

auf . Da , wo die Stopine unter jeder Hülſe fortläuft , ſticht man ein

Loch in den ſie bedeckenden Papierſtreifen , ſteckt ein kleines Stückchen

Stopine hinein , und klebt dies mit Anfeuerung feſt . Dieſe Hülſen wer⸗

den nun mit Leuchtkugeln oder Schwärmern geladen . Wird nun die ver⸗

deckte Stopine angezündet , ſo entzünden ſich die Ladungen der kleinen

Hülſen alle zugleich ; ſollen ſie ſich aber nach einander einzeln entzün⸗

den , ſo füllt man die Rinne anſtatt ( mit ) der Stopine , mit einem beliebi⸗

gen Funkenfeuerfatze aus . Die Köpfe der Schwärmer verſieht man für

dieſen Zweck mit recht ſteifen Stopinen , die ſechs Linien lang vor dem

Kopfe des Schwärmers vorſtehen ; der Schwärmer muß auf dieſem

Stopinenendchen ruhen und nicht direct mit dem Kopfe auf der Pul⸗

verladung aufliegen , ſonſt rüttelt ſich das Pulver zwiſchen dem Schwär⸗
mer und der ihn umgebenden Hülſe leicht etwas herauf , und die Wir⸗

kung des Pulvers auf den Schwärmer wird unſicher und ſchwächer .

Wird die Feuerleitungsrinne mit einem langſam brennenden Satze aus —

gefüllt , ſo macht man ſie einen Viertelszoll tief und breit und klebt ei⸗

nen Streifen ſtacken Pappendeckel darüber , der dem Feuer in der Rinne

den nöthigen Widerſtand leiſtet , ſonſt werden die geladenen Hülſen

leicht herabgeſchleudert . Durch den Pappendeckelſtreifen werden die Lö⸗

cher zur Aufnahme der Communikationsſtopinen geſtochen .

Da dieſe Beſchreibung etwas kurz abgefaßt iſt, ſo durfte meinen

Leſern ein Zuſatz , der aus Webskys eigener Feder gefloſſen

und von ihm in einem Briefe an mich Wom bten Januar 1849 ) mit

einer Handzeichnung erläutert iſt , angenehm zu leſen ſeyn . Er ſagt :

„ Ich ſtopfe eine römiſche Lichterhülſe , mit einem , etwas mit Weingeiſt
angefeuchteten faulen Satze , * ) und leime ſie auf ein Brett in horizon⸗

taler Richtung . Iſt dieſes geſchehen , ſo nehme ich eine zweite Hülſe von

hinlänglich ſtarkem Kaliber und theile ſie , auf der Drehbank , in meh⸗

rere 4 Zoll lange Cylinder ab . Dieſe Cylinder tauche ich an einer

Seite in ſtarken Leim und ſtelle ſie etwa drei Zoll entfernt von der liegen⸗

) 4 Theile Salpeter , 2 Theile Kohlen , 1. Theil geſtoßenen Stangenſchwefel.
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den Hülſe in

einer Reihe I . E
auf das Brett ,
wie die neben⸗ — — —

ſtehende Fi⸗ ⁊ iiiiieeee

gur dieſes an —

ſchaulich macht . *) Alsdann ſteche ich mit einer Ahle ( Pfriemen ) den

aufrechtſtehenden Cylindern gegenüber Löcher in die liegende Hülſe , und

Löcher unten in die ſtehenden Cylinder . — Weiter nehme ich eine dünne

Stopine , überkleiſtere ſelbe mit Papier , ſchneide , wenn ſie trocken gewor —

den iſt , 3 Zoll lange Stückchen davon ab und ſtecke das eine Ende die —

ſer Stückchen in die Löcher der liegenden Hülſe , das andere Ende der⸗

ſelben in die Löcher der gegenüberſtehenden Cylinder , gebe auf beiden

Seiten ein Tröpfchen Leim , ſo iſt die Feuerleitung ſchon hergeſtellt . Die

ſtehenden Cylinder können nun nach Belieben geladen werden . Eine

ſolche Batterie habe ich ſchon mehrmalen gemacht , wobei ich aber an —

ſtatt der kleinen ſtehenden Hülſen , kleine Schwärmerfaͤſſer nahm . Das

Stück macht ſich ſehr leicht und gut . “ —

Zu Anfang und um die Mitte des vorigen Jahrhunderts , als die

Könige von Frankreich noch ungeheure Summen , l(lüber hunderttauſend

Franken ) für ein Feuerwerk bezahlten , bemühten ſich die Schriftſteller al —

lerlei großartige Stücke zu beſchreiben , die ſie auch wirklich ausgeführt
hatten . In ſpäteren Zeiten kam die Feuerwerkerei in Verfall , weil die

Kunſt nicht mehr bezahlt wurde , denn ſelbſt Ruggieri hatte die Ein —

nahme nicht mehr , wie ſeine Vorgänger ; daher ſind ältere Werke oft

werthvoller und praktiſcher , als das Geſchreibſel derjenigen , die jene äl —

teren Pyrotechniker nicht einmal richtig verſtanden , alſo ihre Vorſchriften ,

ſo weit ſie ſchwierig auszuführen waren , ganz falſch und undeutlich und

oft ſo verwirrt wieder gegeben haben , daß man klar und deutlich ſieht :

„ ſie haben es nicht ſelbſt probirt , ſondern ſie haben es ſich

bloß ſo gedacht . “ Wer noch ehrlich war , der überging dieſe Stücke ,

die er ſelbſt niemals gemacht hatte , und nicht machen konnte , mit Still⸗

ſchweigen . So iſt es denn gekommen , daß manches ſchöne Stück mit der

Zeit vergeſſen wurde , weil man es weder zu machen , noch zu beſchreiben

*) Wenn man nicht bloße Zündſcheiben anwendet , müſſen die Hülſen wie die Fi⸗

gür zeigt , angenagelt oder angeſchraubt werden , damit die Pulverladung ſie

nicht abreißt und alle zugleich entzündet .
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wußte . Zu dieſen gehören die früher üblichen Bombenröhren oder das

Pumpenfeuer , wovon wir im 8. 125 ſchon geſprochen haben und wel⸗

ches von Pfuſchern oft ganz falſch beſchrieben wird . Es waren lange

Röhren , in welche kleine Schwärmerbüchſen , nach der im §. 125 beſchrie⸗

benen Weiſe , eine über die andere geſtellt und mit damals gebräuchlichen

Garnituren verſehen wurden , wie die beigefügte Figur hier

8n anſchaulich macht . Dieſe kleinen Schwärmerbüchſen oder Be⸗ 8

D0 cher waren unten nicht ganz zugewürgt , damit man in den

ie Boden eine Fontaine einbinden konnte , welche dazu be — 72
r⸗ ſtimmt war das Feuer auf den nächſten Becher fortzu⸗ 15
⸗ pflanzen , mit deſſen Verſetzung ſodann der obere ausgeſto —

—

r⸗ ßen wurde . Man findet bei Belidor die beſte Beſchrei⸗ f . F

n bung dieſes Stückes , welches freilich für uns nur noch ei⸗ l
ie nen hiſtoriſchen Werth hat , da unſere Garniturbatterien

ie eben ſo ſchön von Wirkung und dabei weit leichter zu ma⸗

i⸗ chen ſind . Uebergehen durfte ich dieſes Stück indeſſen

8 nicht , weil es früherhin eins der beruͤhmteſten war und

ungeheuer theuer bezahlt wurde . Bemerken muß ich nur ,

ie daß diejenigen Vorſchriften die unvernünftigſten ſind ,
* welche in dieſe Röhren unmittelbar auf die Schwärmer

65„5 und übrigen Garnituren Zehrſatz ſchlagen wollen , wie man

„ z. B . römiſche Lichter füllt . Der alte Stöveſandt hängt

ie ſeine Schwärmerbüchſen wenigſtens noch außen an einen

i⸗ hoͤlzernen Cylinder oder an ein Achteck an , aber ſo mach⸗

ft ten ſie die Franzoſen , wie man aus Belidors Werk

65 ſieht , nicht . Einen wahren Unſinn gibt der Wiener Feuer —

n, werker und das Taſchenbuch von 1820 darüber zum

50 Boſten .
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